







JOACHIM MASANNEK

[image: Lübbe Digital]

Band 9

Joschka, die siebte Kavallerie

Illustrationen von JAN BIRCK


[image: Lübbe Digital]




Lübbe Digital

Vollständige E-Book-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

© 2002 und © 2006 Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Lektorat: Gabi Strobel

Layout und Typographie: Jutta Hohl-Wolf

Alle Rechte vorbehalten

Datenkonvertierung E-Book:

Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN 978-3-8387-0854-6

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

www.baumhaus-verlag.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


 

[image: IMAGE]


INHALT

[image: IMAGE]

Sieben mal siebenmal wild

Das Wilde Kerle-Geburtstagsrennen

In der Nebelburg

Die Flammenmützen

Das Leben geht weiter

Camelot-Gruselnacht

Staraja Riba und der Allmächtige Pink

Der blasse Vampir

Der Skorpion und der Frosch

Wildes Fußball-Sauwetter

Nackt

Schwarze Kreuze

Unsichtbar wild

Kannibalistisch-touristische Vodoomacht

Camelot fällt

Die Schlacht um den Teufelstopf

Chradadadatsch

Die siebte Kavallerie

Lass uns Fußball spielen!

Die Wilden Fußballkerle stellen sich vor

Anhang: Skaterbegriffe



[image: IMAGE]

Sieben mal siebenmal wild

Ich erschrak und stellte mich tot.

Draußen war es noch finster. Das ganze Haus schlief. Es war mucksmäuschen-gänsehaut-meuchelmord-still. Doch im Flur drückte etwas die Klinke an meiner Zimmertür runter. Langsam, ganz langsam machte es das. Verflixt! Ich schielte zu meinem Bruder, der im Bett unter mir lag. Er war nicht nur älter als ich. Er war Juli „Huckleberry“ Fort Knox, die Viererkette in einer Person. Er musste mir helfen!
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„Juli!“, flüsterte ich. „Juli! Wach auf!“

Aber der hörte mich nicht. Nein, er traute sich nicht, mich zu hören. Er lag selbst bewegungslos da. Er hatte sich die Decke über den Kopf bis zur karierten Mütze gezogen und einen Zettel darauf geklebt:
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Bitte liebes Monster! Nimm bitte nicht mich, nimm meinen Bruder Joschka mit zu dir in die Hölle!

„Warte! Das zahl ich dir heim!“, fluchte ich und ballte die Fäuste.

Da sprang das Schloss der Zimmertür auf. Klack! Ein Stromschlag schoss durch meinen Körper hindurch. Die Tür begann sich ächzend und knarzend zu öffnen und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich eine Krallen bewehrte, haarige Hand.

„Los! Nichts wie raus aus dem Bett!“, schrie mich mein Schutzengel an. „Joschka! Hau ab!“

Doch die Angst, die ich hatte, war schneller. Schneller und dümmer als ich. Ich hab es euch doch schon gesagt. Ich stellte mich tot. Ja, und deshalb hockte die Muffe wie eine fette Qualle auf meiner Brust. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Extra-touristische Tellergans! Was sollte ich tun? Die Tür schwang jetzt auf. Die Klinke schlug gegen den Schrank an der Wand. Mein Herz begann rasend zu schlagen, und ich konnte nichts anderes tun, als zu beten, dass das Monster zu dumm war, um Julis Klaue auf dem Zettel an seiner Mütze zu lesen.

Dann war es still. Ich schloss meine Augen. Ich wünschte mir den Mut eines Drachentöters und sein mächtiges Schwert. Doch dieser Wunsch war offensichtlich zu groß für einen sechsjährigen Jungen. Mut und Schwert blieben aus. Oder nein! Wartet doch mal ’ne Sekunde! Wie spät war es eigentlich? Ja, verflixt, das war wichtig! Ich vergaß meine Angst und lugte zu meinem Wecker hinüber, der neben meinem Kopfkissen auf meinem Lieblings-Gruselbuch stand. Dem Buch über die Hexe Staraja Riba und ihren Kampf gegen den Allmächtigen Pink.

Sechs Uhr sechsundvierzig konnte ich auf der Anzeige lesen. Sechs Uhr sechsundvierzig am siebten März. Das hieß, in sieben Minuten war es sieben vor sieben. Ja, und um sieben vor sieben am siebten März würde ich nicht mehr sechs Jahre alt sein. Um sieben vor sieben würde ich nach einem unerträglich ewigen Jahr und nach den letzten sieben Jahrtausende dauernden Tagen endlich, und den wilden Fußballgöttern sei Dank, sieben Jahre alt sein!

Doch diese letzten sieben Minuten waren tödlich für mich. Ein Monster lauerte in der offenen Tür und mein Bruder hatte einen Zettel auf seine Mütze gepinnt, der genau dieses Monster dazu auffordern sollte, nicht ihn, sondern mich mit in die Hölle zu nehmen. Ratzfatz und Tattatta-Bumm! Ich würde meinen siebten Geburtstag niemals erleben! Meine Mutter würde umsonst die sieben Kerzen auf dem Geburtstagskuchen anzünden. Der heiße Kakao in meiner nachtschwarzen Wilde Kerle-Monster-Totenkopf-Tasse würde unberührt bleiben. Ja, genau so eine Tasse hatte ich mir nämlich zu meinem Geburtstag gewünscht, und niemand würde meine Brötchen mit dem „Zauberdrauf“ oder dem „Überraschungswurstkäsemarmeladenquarkmurks“, die mir meine Mutter jeden Tag schmierte, mit in die Schule nehmen.

Sentimental-touristischer Tränensack! Ich sah es, als würde es gerade passieren: Mein Bruder saß einfach nur da. Ganz arglos und engelsrein verputzte er seine Semmel. Und als meine Mutter ihn fragte, wo ich denn blieb, ob ich nicht aufstehen wollte, zuckte er mit den Achseln. Unbeteiligt und desinteressiert, so als hätte sie ihn gefragt, wer den Lockenwickler erfunden hat. Ja, doch in Wirklichkeit rieb er sich unter dem Tisch schon die Hände. Der süße Speichel der Schadenfreude tropfte aus seiner Seele heraus und während ich in der Hölle im Bauch des Monsters verreckte, schielte dieser Mistkerl auf meine Geschenke. Ja, ganz bestimmt tat er das. Dafür leg ich meine Beine ins Feuer! Wer sonst würde sie kriegen, wenn es mich nicht mehr gab? Aber ich hatte noch Zeit. Noch konnte ich Julis hinterlistige Pläne durchkreuzen. Monster hin oder her! Ich sprang aus dem Bett und stürzte schon Richtung Flur, da sah ich den pelzigen Kopf hinter dem Türstock verschwinden. Katastouristischer Donnerblitzschock! Den pelzigen Kopf mit den riesigen Zähnen!

Mein Herz erstarrte zu Stein und ich steckte bis zum Hals in der glibberigen Qualle. Der Qualle, die mir gerade noch auf der Brust gehockt war. Der Qualle aus purer, verzweifelter Angst. Doch die konnte mich mal! Ich erinnerte mich nämlich nicht nur an die riesigen Zähne. Ich erinnerte mich auch an den Sack. Den braunen Sack auf dem Rücken des Monsters. Noch war er leer, doch jetzt fielen mir die Schuppen und Tomaten gleich tonnenweise von den Augen herab: Nicht Juli, mein Bruder, war der erbärmliche Dieb. Nein, das Monster wollte mir meine Geschenke stibitzen. Ja, ganz genau! Und deshalb verschwand es jetzt in der Küche. Verflixt! Und in der Küche, da stand nicht nur meine Geburtstagstorte auf dem Tisch.

„Das sind meine Geschenke!“, schrie ich und wühlte und strampelte mich aus der Qualle heraus. „Ich warne dich, Monster! Fass sie nicht an!“

Ich war so wütend, dass ich alle Vorsicht vergaß. Ich rannte hinaus in den Flur. Ich stieß die Küchentür auf und fauchte wie ein bengalischer Tiger: „Ich warne dich, hörst du! Ich stopfe dich aus!“

Doch diese Drohung war die dümmste Idee meines Lebens. Die dümmste und sehr wahrscheinlich die letzte. Beim tyranno-touristischen Monster-Rex! Ich war kein bengalischer Tiger und das Untier stand mir direkt gegenüber. Es hockte vor mir auf dem Tisch. Neben der Torte. Und jetzt hob es langsam den Kopf. Langsam und böse. Ein Blick aus seinem einzigen Auge – und ich war hypnotisiert. Hilflos. Gelähmt! Ich starrte nur noch auf die riesigen Zähne. Sie wurden von einem grässlichen Grinsen entblößt.
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Dann duckte sich das Monster zum Sprung. Mit den Fußballschuhen stieß es sich von der Tischplatte ab. Die Arme schossen aus dem kreisrunden pelzigen Körper hervor. Das Maul ver-wandelte sich in das einer Kreuzung aus Haifisch und Anakonda und während ich mich mit dem letzten Mut der Verzweiflung flach auf den Boden warf, brüllte das Monster: „Herzlichen Glückwunsch, Joschka! Ich hab dich zum Fressen gern!“

Ich schlug meine Arme über den Kopf. Ich presste mein Gesicht auf die Fliesen und im selben Moment sprang die Uhr über der Tür auf sieben vor sieben. Verflixt, war das ungerecht! Ich war jetzt sieben Jahre alt. Doch was nutzte mir das? Gleich würde das Monster mich fressen. Das war so sicher wie der Obststand auf der Straße vor Rabans Haus. Das sage ich euch! Und deshalb begann das Monster vor Freude zu singen. Es sang und tanzte auf dem Küchentisch herum:

„Hoch sollst du leben!

An der Decke kleben!

Runterfallen!

Po verknallen!

Lustig ist das Leben!“

Ich holte tief Luft. Hatte ich richtig gehört? Wollte mir das Monster tatsächlich nur gratulieren? Oder erlaubte es sich einen weiteren Spaß? Auf jeden Fall ließ es sich Zeit. Es wollte den Augenblick, bevor es mich auffraß, so richtig genießen. Und ich hatte überhaupt nichts mehr zu verlieren. Ich klaubte die letzten Reste meines Mutes auf dem Küchenfußboden zusammen. Ich presste und knetete sie zu einem Klumpen, der groß genug war, um mich ein letztes Mal in Joschka, die siebte Kavallerie, zu verwandeln, und dann zog ich mich an der Tischplatte hoch.

Langsam schob ich den Kopf über die Kante. Die brennenden Kerzen auf meiner Geburtstagstorte blendeten mich. Aber nur einen halben Atemzug lang. Dann sah ich das pelzige Tier. Es hockte auf der anderen Seite des Tisches und grinste mich an. Sein einziges Auge blitzte immer noch wild und gefährlich und seine Zähne waren immer noch spitz. Doch es wirkte gar nicht mehr böse. Es sah eher aus wie ein Wilder Kerl. Ja, ich mein’ unser Logo. Ihr wisst schon, den Monsterkopf, den Marlon vor dem Spiel gegen die Bayern entworfen hat und der seitdem unsere Trikots und Fahnen schmückt. Genau dieser Kopf saß jetzt leibhaftig vor mir: mit haarigen Armen und Beinen und Füßen, die in richtigen Fußballschuhen steckten. Ich wollte es einfach nicht glauben. So was gab es doch nicht. Oder hatte ich zu viele Gruselbücher gelesen? Da öffnete der Wilde Kerl seinen Mund.

„Hallo, Joschka! Da bist du ja endlich. Wir haben schon gedacht, dass du dich überhaupt nicht mehr traust“, lachte er mich zweistimmig an.

Ja, zweistimmig, im Chor! Doch bevor ich mich darüber wundern konnte, streckten mein Bruder und meine Mutter ihre Köpfe hinter dem Wilden Kerl über den Tisch. Ihre Hände steckten im Kopf und in den Händen des Monsters, wie in einer Muppets-Show-Puppe, und sie grinsten mich an.

„Ist der nicht wild?“, rief Juli und warf mir den Wilden Kerl zu. „Den hat Mama für dich genäht. Ja, und das ist von mir. Los, pack es schon aus!“

Er drückte mir den kleinen Karton in die Hand. Ich riss ihn auf und ich fand tatsächlich das, was ich hoffte: Die schwarze Wilde Kerle-Totenkopf-Tasse. Ja, und auch mein Name stand drauf: Joschka, die siebte Kavallerie, und mein Zeichen: das X. Das Joker-X, das mir Giacomo Ribaldo, der brasilianische Fußballgott von den Bayern höchstpersönlich ausgesucht hatte.
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„Aber das ist noch nicht alles!“, drängte mich Juli so ungeduldig, als hätte er selber Geburtstag. „Los! Komm mit nach draußen. Na, mach schon! Da wartet die größte Überraschung auf dich!“

Ich schaute von Juli zu meiner Mutter.

„Noch größer als die Tasse und der Wilde Kerl?“, fragte ich völlig verdattert.

Doch Juli schubste mich schon durch die Tür und in den Garten hinaus, direkt vor den LKW, der in der Toreinfahrt stand. Ja, und an dem Führerhaus lehnte ein Mann. Nein, nicht irgendein Mann. Dort lehnte der Mann, den Juli in den Graffiti-Burgen getroffen hatte: sein und mein Vater.

„Herzlichen Glückwunsch, Joschka!“, begrüßte er mich. „Hab ich richtig gehört? Bist du ab heute ein Wilder Kerl? Ich meine, ein richtiger Erwachsener?“

Ich wurde knallrot. Ich brachte kein Wort über die Lippen. Ich stand nur da, die Tasse und die Monsterpuppe im Arm, und strahlte über das ganze Gesicht.

„Mhm. Dann muss es wohl stimmen“, nickte mein Vater. „Und ein richtiger Kerl braucht auch ein richtiges Bike!“

Mit diesen Worten klappte er die Ladefläche seines LKWs auf und enthüllte das wohl beste, coolste und wildeste Geschenk meines Lebens.

„Oder irre ich mich?“, grinste er.

Ich starrte auf das einzigartigste Rennrad der Welt: Zwei 16-Zoll-Räder standen fast doppelt so weit auseinander wie es sich normalerweise gehört. Die Reifen waren so fett wie die einer Harley. Man brauchte Scheibenbremsen, um sie zu stoppen. Die Griffe des Lenkers hatte mein Vater auf beiden Seiten der gefederten Gabel ganz dicht über die Achse geschweißt. Der Sattel war eine lange, mit Leder gepolsterte Bank. Auf ihr lag man flach auf dem Bauch. Der Kopf wurde durch eine schwarze Rennverkleidung mit Windschutzscheibe geschützt und die Pedale, die hinten vor dem Hinterrad angebracht waren, trat man mit angewinkelten Knien. Die Beine wurden von verchromten Bügeln umrahmt, mit schwarzen Gleitblechen für die Kurven. Und über dem Hinterradreifen stand wie ein Nummernschild ein fettes, oranges X.

„Kreuzhuhn und Kümmelkack!“, seufzte mein Bruder. „Gefällt es dir nicht? Hey, Joschka! Du musst es nur sagen. Dann probier ich ’s für dich aus!“

„Untersteh dich!“, rief ich.

Ich drückte meiner Mutter die Tasse und den Wilden Kerl in die Hand, sprang auf die Ladefläche hinauf und nur drei Herzschläge später saß, nein, lag ich auf meinem Bike.
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„Einen Moment!“, sagte mein Vater und reichte mir einen Helm: mattschwarz mit orangenen Streifen. „Hier! Den solltest du tragen. Hast du gehört! Dieses Fahrrad ist eine Rakete.“

Ich nickte beeindruckt. Verflixt! Diesen Helm würde ich selbst zum Schlafen anziehen. So wie Juli seine karierte Mütze. Ich zurrte ihn fest, überprüfte noch mal, ob er auch ganz sicher saß, ja, und dann, dann rollte ich die Rampe hinab.

Satt und dumpf surrten die Reifen über die Fliesen der Einfahrt. Die gepolsterte Bank schmiegte sich an meinen Bauch und der Lenker wuchs aus meinen Händen heraus, als wäre er ein Teil von mir. Extra-touristische Tellergans! Das Fahrrad war maßgeschneidert für mich. Es fühlte sich an, als würde ich es schon seit hundert Jahren besitzen, und deshalb gab ich jetzt Gas.

Ich stemmte mich in die Pedale, duckte mich hinter die Windschutzscheibe und schoss durch das Tor in den Fasanengarten hinaus.

„Alles ist gut! Solange du wild bist!“, schrie ich begeistert, bremste am Ende der Straße, dass sich die Federbeine der Gabel tief senkten, ging in die Kurve, streifte mit den schwarzen Gleitblechen über den Teer und kehrte nach Hause zurück.

„Danke. Vielen Dank!“, lachte ich und umarmte meinen Vater und meine Mutter. Ich war sieben mal siebenmal glücklich. Verflixt! Aber ich war auch sieben mal siebenmal wild. Denn als mein Bruder entsetzt zurückwich, weil er dachte, ich gäbe auch ihm einen Kuss, versetzte ich ihm eine Kopfnuss. Ja, und zwar eine, die er verdiente.

„Hey! Autsch! Was soll das? Bist du verrückt?“

„Nein! Das bin ich nicht!“, grinste ich frech. „Ich wollte mich nur für den Zettel bedanken, den du an deine Mütze geklebt hast!“

Juli schaute verdutzt aus der Wäsche.

„Ich hab überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst! Joschka! Echt, wirklich nicht!“, stammelte er und er wirkte dabei so scheinheilig wie ein Ostereier legender Hase.

„Ach, was du nicht sagst!“, zischte ich und zog den Zettel aus der Schlafanzugtasche hervor.

„Bitte liebes Monster!“, las ich deutlich und laut. „Nimm bitte nicht mich, nimm meinen Bruder Joschka mit zu dir in die Hölle!“

Mein Bruder wurde plötzlich ganz klein.

„Ja, ähm, weißt du ...?“, druckste er verlegen herum. „Das war, ja, ich meine, das war ...“

„Das war die coolste und gruseligste Geburtstagsüberraschung, die es auf der ganzen Welt gibt!“, lachte ich. „Und dafür liebe ich dich!“

Ich lief auf ihn zu und wollte ihn küssen, als mich sein Kinnhaken traf.

„Untersteh dich!“, fauchte er böse. „Sonst mach ich dir gleich einen Heiratsantrag!“

Ich rieb mein geschundenes Kinn.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich. „Und was wirst du der hübschen Cousine vom Dicken Michi erzählen?“

„Ich schlage dich tot!“, rief mein Bruder und ging auf mich los.

Ich rannte ins Haus.

„Mama! Papa! Er darf mich nicht töten! Das ist mein Geburtstag!“, rief ich und weil das so war, saßen wir wenig später in der Küche am Tisch.

Zum ersten Mal taten wir das. Ich meine, alle zusammen: mein Vater, meine Mutter, mein Bruder Juli und ich. Es gab heißen Kakao aus meiner nachtschwarzen Wilde Kerle-Totenkopftasse und als ich die Kerzen auf meiner Geburtstagstorte ausblies, war ich so glücklich, dass ich mir nichts anderes wünschen konnte, als dass alles so bleibt, wie es ist.

Doch das hätte ich besser nicht tun sollen. Nein! Und ich hätte es auch nicht getan, wenn ich an diesem Morgen gewusst hätte, was danach noch alles passiert. Das müsst ihr mir glauben. Verflixt! Und ich warne euch! Haltet mich ja nicht für abergläubisch. Ich zieh euch die Ohren lang, hört ihr! Abergläubisch sind Brasilianer wie Rocce. Aber ich weiß Bescheid. Beim tyranno-touristischen Monster-Rex! Und deshalb war dieser Wunsch die Einladung an alle Gespenster, Hexen und Schlawiner der Welt. An alle! Das sage ich euch! Sie standen Schlange, um mir meinen Tag zu vermiesen, meinen Geburtstag. Ja, und damit es sich auch recht für sie lohnte, gleich noch das ganze folgende Jahr. Dieses Jahr und alle Jahre danach. Ratzfatz, basta und Schluss!
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Das Wilde Kerle-Geburtstagsrennen

Der Weg zur Schule begann an diesem Morgen wie ein Triumph. Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt, der zusammen mit seiner Mutter im Haus gegenüber wohnte, pfiff durch die Zähne, als ich auf meinem Fahrrad aus dem Gartentor fuhr. So wie er hatten wir alle gestaunt, als er vor sechs Wochen bei Glatteis am Tag der Qualifikation zur Hallen-Stadtmeisterschaft mit echten Speedway-Motorradspikes aufgetaucht war. Die Hallen-Stadtmeisterschaft, die wir dann gegen die Bayern gewannen.

„Heiliger Muckefuck!“, raunte Fabi und zwei Straßen weiter staunten Leon, der Slalomdribbler, Torjäger und Blitzpasstorvorbereiter und sein um ein Jahr älterer Bruder Marlon, die Nummer 10.

Auch Raban, der Held, stieg in die Bremsen und brachte sein Zwölf-Zoll-Mountainbike mit dem Traktorhinterradreifen ehrfurchtsvoll neben mir zum Stehen.

„Dampfender Honigkuchenpferdeapfel!“, zischte der Junge mit den knallroten Haaren und schob seine Coca-Cola-Glas-Brille zurecht. „Joschka! Das ist das wildeste Fahrrad der Welt!“

„Worauf du Gift nehmen kannst!“, strahlte ich. „Das ist ein Raketenrennrad, hörst du? Und zwar das schnellste, das es für einen Wilden Kerl gibt.“

„Was du nicht sagst!“, erklang eine Stimme in meinem Rücken. Ich drehte mich um und schaute Vanessa direkt in die Augen.

„Dann nimmst du meine Herausforderung ja ganz bestimmt an“, grinste die Unerschrockene. „Ein Wettrennen bis zur Schule. Was hältst du davon?“

Ich schluckte verdattert. Vanessa war nicht nur das wildeste Mädchen, das es diesseits des Finsterwalds gab. Sie war auch die beste Fahrradfahrerin der Wilden Fußballkerle e.W. Ich konnte mich nur an ein einziges Rennen erinnern, das sie verloren hatte. Im letzten Jahr gegen Juli. Doch bei diesem Rennen, das wisst ihr bestimmt, saß meinem Bruder der bevorstehende Verrat an den Dicken Michi wie ein gigantischer Turboblaster im Genick.

„Was ist? Hast du Angst?“, stichelte Vanessa in mein Schweigen hinein.

Die anderen Wilden Kerle konnten sich ihr Grinsen kaum noch verkneifen.

„Nein. Das habe ich nicht!“, wehrte ich mich.

„Trotzdem geb’ ich dir noch eine Chance“, ignorierte Vanessa meine letzte Bemerkung. „Hört alle her! Wir sind drei Jahre älter als Joschka und Marlon wird bald sogar elf. Deshalb bekommt Joschka von uns einen Vorsprung: 100 Meter pro Jahr. Ist das okay?“

„Das ist zu viel! Ich bin doch kein Baby!“, fuhr ich aus der Haut.

Aber niemand schien meine Meinung zu teilen. Sie grinsten mich alle nur an und genau so grinste Vanessa.

„Also gut. Abgemacht! 350 Meter Vorsprung für dich. Das ist ein Geburtstagsgeschenk. Und wenn du gewinnst, kriegst du von mir zur Belohnung noch was drauf: einen echten, vor Spucke triefenden Kuss!“

„Igitt!“, stöhnte ich auf.

„Das kannst du laut sagen!“, ekelte sich Vanessa. „Und du kannst dich tausendprozentig darauf verlassen, dass ich alles tun werde, damit das nicht passiert.“

Ich blitzte sie an. Das war zu viel Gemeinheit auf einmal. Das musste sie büßen. Selbst wenn ich dafür einen Kuss von einem Mädchen bekam. Dieser Sieg war es mir wert. Das sage ich euch! Und deshalb bekam ich jetzt das Auge des Tigers.
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Des zu allem entschlossenen Tigers und mit diesem Auge maß ich meine Konkurrenz ein letztes Mal ab.

Neben Vanessa auf ihrem waschechten Pakka mit dem extrabreiten Hinterradreifen stellte sich Leon mit seinem Spezial-Motocross-BMX an der imaginären Startlinie auf. Daneben lauerte Fabi auf seinem Mountainbike mit dem kleinen Spezial-Sprint-Hinterrad. Marlon spielte gelangweilt an seinem Lenker, doch in Wirklichkeit kippte er einen Hebel und der stellte seine Gangschaltung mit einem kaum hörbaren Klick auf Rennbetrieb um. Juli saß seelenruhig auf seinem Fahrradgespann und kraulte Socke, Leons und Marlons Hund, der jetzt an meiner Stelle im Beiwagen hockte, die großen Fledermausohren.

Mein Bruder und der Mistköter grinsten mich an. Ja, ihr könnt es mir glauben. Selbst Socke grinste in diesem Moment und schleckte sich wie zum Hohn übers Maul. Ich wusste sofort, was das hieß. Juli und Socke wollten das Rennen gar nicht gewinnen.

Auf gar keinen Fall wollten sie das. Nein, die beiden Schlitzohren wollten den Kuss, den vor Spucke triefenden Kuss, und ich wusste, sie würden alles tun, was in ihrer Kraft stand, um sich diesen Wunsch zu erfüllen.

Raban, der Held, bekam davon kein bisschen mit. Er konzentrierte sich nur auf den Start. Todernst, so wie die Schildkröte vor ihrem Wettlauf gegen den Hasen. Ja, und genauso wie sie hatte auch Raban nicht den Hauch einer Chance. Dafür war sein Zwölf-Zoll-Fahrrad zu klein und der Traktorhinterradreifen zu schwer. Doch das ließ Raban eiskalt. Raban war weise, wisst ihr, und deshalb wusste er auch, dass jeder Tag der Tag sein konnte, an dem die Schildkröte endlich gegen den Hasen gewinnt.

Doch neben dem Jungen mit der Coca-Cola-Glas-Brille und den knallroten Haaren tauchten drei andere Wilde Kerle auf und die, das sage ich euch, durfte ich auf keinen Fall unterschätzen:

Maxi „Tippkick“ Maximilian, der Mann mit dem Trippel-M.S., bremste sein nigelnagelneues Pakka mit dem Cruiserlenker und dem Motorradscheinwerfer so lässig, dass es beängstigend war. Dann strich er sich über die coole Frisur, die er seit der Horrorgruselnacht trug, schob seine schwarze Sonnenbrille zurecht und nickte mir zu, als wollte er sagen: ,Na, dann viel Glück, Kleiner! Aber wenn du mich fragst, hast du dir nicht ein bisschen viel vorgenommen?‘

Ich schluckte und wich seinem Blick lieber aus.

Ich schaute zu Rocce, dem Zauberer, dem Sohn des brasilianischen Fußballgotts von den Bayern, der auf seinem vierrädrigen Strandbuggy-Rad saß. Doch das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn jetzt sah ich auch die neue Flaschenzugübersetzung. Seine Fahrradkette lief über so viele Rollen und Ritzel hinweg, dass Rocce sein Rad einbeinig und mit dem kleinen Zeh treten konnte – wenn er es wollte – und das den ganzen Zuckerhut hoch.

Ja, und über den Letzten der drei, über Felix, den Wirbelwind, muss ich nichts sagen. Felix hat Asthma, aber gegen dieses Asthma ist er auf seinem Rennsegler-Dreirad immun. Die Luft, die er brauchte, um dieses Rennen gegen mich zu gewinnen, fing das nachtschwarze Wikinger-Seeräubersegel über seinem Kopf für ihn ein, und das bauschte sich in diesem Moment mit einem dumpfen Schlag auf.

„Okay! Bist du fertig?“, fragte Vanessa.

Ich nickte, doch um ehrlich zu sein, hätte ich jetzt liebend gern noch mehr als 350 Meter Vorsprung bekommen.

„Dann mach dich bereit!“, befahl Leon. „Du startest am Ende der Straße.“

„Und das Zeichen zum Start gebe ich!“, grinste Juli.

„Nein. Das machen wir alle!“, widersprach Marlon.

„Und was ist dieses Zeichen?“, hakte ich nach.

„Das wirst du gleich sehen!“, grinste Vanessa und schenkte Marlon einen doppelzüngigen Blick.

Ich ahnte nichts Gutes, aber ich sagte kein Wort.
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Ich war Joschka, die siebte Kavallerie. Ich gab selbst dann noch nicht auf, wenn alle geschlagen waren. Das musste ich auch, denn ich war der Kleinste von allen. Ja, und wer das von euch in eurem Team ist, der weiß darüber Bescheid. Der kann mich verstehen. Wenn man der Kleinste ist, muss man immer doppelt so mutig sein. Sonst wird man von den andern gar nicht bemerkt. Aber so ist das nun mal, und wenn ich mich darüber beschweren wollte, könnte ich auch sofort in einen Bastelverein für Weihnachtsschmuck gehen. Und zwar freiwillig und ganz ohne Zwang.

Ich aber wollte zu den Wilden Kerlen gehören. Zu der Mannschaft, die Hallen-Stadtmeister war, und für die Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt, selbst ein Angebot des FC Bayern abgelehnt hatte. Ja, das wollte ich und deshalb hielt ich den Mund. Ich schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr zum Ende der Straße. Genau so, wie man es von mir verlangte. Dort hielt ich an, und so mutig und tapfer ich war, dort fühlte ich mich wieder ganz klein. Die Wilde Kerle-Puppe von meiner Mutter lugte wie ein Schmuseteddy aus meinem Rucksack heraus und die 16-Zoll-Räder meines Fahrrads schienen auf Rollerskate-Größe zu schrumpfen. Ich schluckte. Ich biss die Zähne zusammen und so sehr der Angsthase in mir es sich auch wünschte: Ich schaute nicht zu den andern zurück. Nein, dafür war ich zu stolz.

Das, was jetzt kommen würde, das kam. Das konnte ich nicht mehr verhindern, und als hätte sie das gehört, begann Vanessa zu zählen.

„Eins!“, sagte sie laut und ganz ernst.

Ich ahnte noch immer nichts Gutes.

„Zwei!“, übernahm Marlon und freute sich schon.

„Und!“, gab Leon das Zeichen.

Ich schloss die Augen.

„Herzlichen Glückwunsch, Joschkaaah!“, schrien da alle zusammen. „Und den wildesten Geburtstag, den es auf der ganzen Welt gibt!“

Jetzt wollte und musste ich mich zu den anderen umdrehen. Doch ich konnte es nicht. Überall um mich herum stiegen schwarze Luftballons in den Himmel hinauf.

„Los geht’s! Joschka! Zeig, was du kannst!“, rief Vanessa und gab das Feld frei.

Doch ich hörte sie nicht. Ich freute mich so. Ich sah den schwarzen Luftballons nach und deshalb bemerkte ich die anderen erst, als sie dicht hinter mir waren. Extra-touristische Tellergans! Das Rennen hatte begonnen. Ich vergaß den vor Spucke triefenden Kuss. Ich wollte das Wilde Kerle-Geburtstagsrennen gewinnen. Ich war Joschka, die siebte Kavallerie! Ja, und deshalb gab ich jetzt Gas.
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In der Nebelburg

Der Vorsprung war weg. Die Verfolger klebten mir im Genick. Neun wild entschlossene, nachtschwarze, mit Kapuzen und Motorradbrillen vermummte Gestalten jagten mich aus der Hubertusstraße hinaus. Sie waren größer und älter als ich. Das war gemein! Doch das hatte auch einen Vorteil. Ich war nicht mehr klein. Ich war nicht mehr das Wilde Fußballkerle-Baby, dem man den Ball zum Elfmeter auf den Fünfmeter-Punkt legen musste, damit es eventuell traf. Oder das Socke brauchte, den Hund mit den Fledermausohren, um einmal ein Held zu sein. So wie vor einem Jahr, nach unserem ersten Match gegen den Dicken Michi. Nein, ich war jetzt genauso erwachsen wie alle anderen. Ich war jetzt ein Wilder Kerl! Und das war das schönste und beste Geschenk, das ich zu meinem siebten Geburtstag bekam.

Das war aber auch etwas, auf dem man sich keinesfalls ausruhen durfte. Nein, dafür war das Leben eines Wilden Kerls einfach zu wild. Überall lauerten schon die Gefahren. Ja, und meine Gefahr, Vanessa, saß mir direkt im Genick. Dicht gefolgt von Leon, Marlon und Rocce raste sie hinter mir her.

Ich spürte ihren heißen Atem im Nacken und sie holte auf! Der Schatten von Felix’ schwarzem Wikinger-Seeräubersegel legte sich schon über mich und dazu heulte Socke zusammen mit meinem Bruder im Chor: „Uuu-hu-huuhhh! Joschka, wir kriegen dich! Uuu-hu-hu-huuhhh! Wir haben dich gleich!“

Verflixt! Und so sehr ich meinen Bruder in diesem Augenblick hasste: er hatte Recht! Ich hatte das Rennen so gut wie verloren. Schon nach ein paar hundert Metern würden sie mich überholen. Auch wenn der Tacho auf dem Armaturenbrett hinter der Windschutzscheibe satte 43 anzeigte. Das reichte nicht aus. Die anderen waren immer noch schneller. Da entdeckte ich den roten Knopf auf der rechten Seite des Lenkers.

‚Vorsicht! Nur im äußersten Notfall!‘, stand darauf, doch an einem Bändchen daneben wehte ein Zettel im Wind: ,Mit lieben Grüßen, dein Vater! Ach ja, und viel Spaß!‘

Das musste es sein! Das war die Rettung! Auf meinen Vater war tausendprozentig Verlass. Ich drückte den Knopf und im selben Moment erfolgte hinter mir eine Detonation: „KA-TA-BAUTZ und DABUUHM!“

Ich fiel fast vom Fahrrad, so laut war der Knall! Doch die anderen Wilden Kerle erwischte es schlimmer. Eine knallrosa Rauchwolke hüllte sie ein. Die Explosion hatte den Rauch aus einer Düse unter dem fetten, orangen X an meinem Hinterrad direkt um ihre Nasen geblasen. Meine Verfolger waren jetzt blind. So blind wie ein Maulwurf, der ins Sonnenstudio geht.
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„Schitte!“

„Kreuzkack und Kümmelhuhn!“

Die Wilden Kerle hinter mir fluchten. Sie stiegen auf ihre Bremsen und mit quietschenden und qualmenden Reifen verkeilten sich ihre Räder zu einem unauflösbaren Knäuel.

„Sakra-Rhinozeros-Pups!“, schimpfte Raban, der Held, und rutschte und schlitterte auf seinem Traktorhinterradreifen als Letzter in die Massenkarambolage hinein.

„Das kannst du laut sagen!“, schimpfte Felix, der Wirbelwind. „Das stinkt!“

Er wickelte sich aus seinem Wikinger-Seeräubersegel heraus und starrte durch den sich lichtenden Nebel. „Verflixt und zugenäht! Wo ist der Kerl hin?“

„Ja, beim Santa Panther im Raubkatzenhimmel!“ Rocce schob die von der Kollision mit Marlon verrutschte Sonnenbrille wieder zurecht und bekreuzigte sich.

„Das ist Hexerei!“, zischte er und schaute besorgt in den Himmel hinauf, so als würde ich dort auf einem Zauberbesen verduften.

„Quatsch!“, lachte Maxi. „Das war so wenig verhext, wie die Raketen und Riesen am Fluss!“

„Aber es war verflixt noch mal wild!“, raunte Leon.

„Ja, null-null-siebenmal-wild!“, schwärmte Raban. „Heh, Juli, hast du deinem kleinen Bruder so etwas zugetraut?“

„Lass mich in Ruhe!“ Die Viererkette in einer Person rauchte vor Eifersucht. „Das Fahrrad hat mein Vater gebaut. Kreuzhuhn! Und ihm können wir es verdanken, dass Joschka gleich einen fetten Kuss von Vanessa bekommt!“

Juli grinste die Unerschrockene schadenfroh an.

„Oder hast du das etwa vergessen?“

„Ich warne dich!“, drohte Vanessa. „Noch ein Wort und ...“

„... was dann?“, grinste Leon.

„Ihr könnt mich mal! Und zwar alle!“, schoss Vanessa zurück.

Sie riss ihr Fahrrad aus dem Knäuel heraus und stellte sich wütend vor den andern auf.

„Was ist? Habt ihr schon aufgegeben? Rocce, soll ich dir Joschkas Zaubertrick vielleicht erklären? Was meinst du, in welche Ritze der Hölle ist der Kleine entfleucht?“

Rocce und die Wilden Fußballkerle sahen sie überrascht an. Was sollte der Blödsinn? Für sie war das Rennen vorbei. Für sie hatte ich es gewonnen. Da zeigte Vanessa auf eine Schleifspur, die von ihren Füßen über den Bürgersteig, unter einer Schranke hindurch bis auf das Gelände des Internats führte: Die ‚Nebelburg‘, wie wir den Weißen Fleck mitten im Wilde Kerle-Land nannten.

„Seht ihr? Im Vergleich zu euch ist sich Joschka noch gar nicht so sicher, dass er gewinnt. Deshalb hat er die Abkürzung über das Internatsgelände genommen.“

Ein Raunen entwich den Mündern der Jungen und Leon und Fabi pfiffen sogar. Ja, wenn man ganz genau hingehört hätte, hätte man in dem Pfeifen Fabis Angst- und Schreckenslied wiedererkannt: ,Knock, Knock, Knocking on Heaven’s door!‘

„Ja! Schitte noch mal!“ Vanessa sprang in den Sattel. „Joschka ist noch lang nicht am Ziel!“

„Wenn er es überhaupt je erreicht!“, frohlockte Juli. „Los, worauf wartet ihr noch? Wenn mein Bruder lebend durch die Nebelburg kommt, will ich nicht, dass er auch noch gewinnt. Dann dauert dieser verflixte Geburtstag mindestens ein ganzes Jahr. So lange wird er mit seinem Sieg prahlen.“

Juli flehte uns an.

„Kreuzkackendes Kümmelhuhn! Das ertrage ich nicht! Das kann keiner ertragen! Hört ihr!“

„Was du nicht sagst! Ich hab gedacht, dich interessiert nur mein Kuss!“

Grinsend trat Vanessa in die Pedale und nur einen Atemzug später war der wilde Pulk unterwegs. Mit 50 Sachen raste er am Fuß der Mauer um die Nebelburg rum.

Ich aber befand mich mitten in Mordor. Im Auge des Hurrikans. Ich überquerte einen Vulkan im selben Moment, in dem er ausbrechen sollte. Ich fuhr die Niagarafälle hinunter, kopfüber und Schuss, und ich hoffte wirklich, dass ich heil unten ankommen würde. So wichtig war mir der Sieg. Doch ganz langsam begann diese Hoffnung zu bröckeln.

Warum hatte ich nicht auf mein Fahrrad vertraut? Der Vorsprung, den mir die Rosa Wolke verschafft hatte, hätte mir den Sieg garantiert. Doch anstatt wie ein siebenjähriger Junge zu handeln, war ich plötzlich wieder ganz klein. Die halbe Portion. Das Wilde Fußballkerle-Baby. Deshalb hatte ich mich im selben Moment, in dem die Rosa Wolke hinter mir explodierte, für mein Unheil entschieden. Ich hatte mein Raketenrennrad auf die Seite gerissen. Ich war auf den Gleitblech-Bahnen unter der Schranke hindurch direkt auf das Internatsgelände gerutscht. Ja, und obwohl das eine Abkürzung war, obwohl mein Vorsprung groß genug war, um auf normalem Weg, dem Weg um die Nebelburg herum, zu gewinnen, fuhr ich, als wäre der Teufel hinter mir her.

Aber das musste ich auch. Das war meine einzige Chance. Ich musste so schnell wie möglich aus dieser Falle heraus. Über den alten, verwitterten Hof und durch die Skateranlage dahinter hindurch. Dort, über der Halfpipe, in anderthalb Metern Höhe, klaffte ein Loch in der Nebelburgmauer. Und wenn ich schnell genug war, dann konnte ich über die Rampe davor, durch genau dieses Loch in der Mauer, den Flammenmützen entkommen. Touristisch-bombastischer Bärenbauchspeck! Das war die Rettung und das war der Sieg. Der Sieg im Wilde Kerle-Geburtstagsrennen. Und wenn mir der glückte, dann war ich der Held. Und dann war mir selbst der vor Spucke triefende Kuss von Vanessa schnurzpiepe egal.
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Die Flammenmützen

Ich gab Gummi. Ich grub mein Kinn in den Schaumstoffschutz hinter der Rennverkleidung und schoss in den alten, verwitterten Hof. Der war absolut leer. So leer wie der Mond und drei ganze Herzschläge lang dachte ich wirklich: „Ich hab es geschafft! Ich werde ihnen entkommen!“

Da hörte ich ihre Musik. Sie kam vom Skatergelände. Dumpf, stampfend und so kalt wie Eis. Sie schlug mir wie Gischt ins Gesicht. Ihr Rhythmus zwang mein Herz anders zu schlagen. Er presste es durch ein Sieb in meine Hose hinein. Beim tyranno-touristischen Monster-Rex! Sie waren da!

Sie waren da und mich würde es bald nicht mehr geben. Die Siebt- und Achtklässler des Internats waren erbarmungslos, gnadenlos, unbarmherzig und cool. So cool wie der Sensenmann. So cool wie die böseste Hexe der Welt: wie Staraja Riba. Und diesen Namen hatte sich der coolste von allen, ihr Anführer Wilson „Gonzo“ Gonzales, der blasse Vampir, als brennenden Stacheldraht auf den Arm tätowiert.

[image: IMAGE]

Ich konnte ihn sehen. Seine dunkelblaue Mütze mit den silbernen Flammen glänzte im Sonnenlicht. Er stand in der Halfpipe, das Skateboard wie einen Raubritterschild in der Hand, und versperrte das Loch in der Mauer dahinter.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich presste die Zähne zusammen. Ich verfluchte den Schmerz, der wie heißes Blei in meine Beine schoss und der versuchte, meine Knie zu lähmen. Doch ich gab noch nicht auf. Ich gab noch mal Gas und dann sah ich endlich die Schanze. Sie war nur ganz flach. Ein Kicker für Anfänger oder Idioten. Für die, die das Skaten nie lernen würden. Doch sie reichte aus. Wenn ich schnell genug war, katapultierte mich selbst dieses Idioten-Maulwurfs-Sprung-Hügelchen durch die Halfpipe und über den Kopf von Gonzales direkt durch das Loch in der Mauer hindurch.

Ha! Der würde staunen! Auf dieses dumme Gesicht freute ich mich jetzt schon wie auf ein Fischstäbchen-Sandwich mit Ketschup. Das war mein Lieblingsessen. Das würde es heute Mittag zuhauf für mich geben. Ja, ich hatte nämlich heute Geburtstag. Das war mein Tag! Und ich musste nur noch schnell genug sein.

Ich riss und zerrte am Hebel der Schaltung. Ich rammte den letzten Gang ein. Die Tacho-Nadel tanzte und zuckte und dann verschwand sie im roten Bereich. Ich hielt die Luft an. Ich fuhr jetzt 16-Zoll-Raketenfahrrad-Mach-9. Das heißt: Ich schoss mit 50 Sachen über den Internatshof hinweg. Meine Räder hüpften und sprangen. Sie brachen in Schlaglöcher ein und brachten die Federbeine beinah zum Bersten. Der Lenker bäumte sich auf. Er begann, sich wie der Kopf eines wilden Mustangs zu wehren. Doch ich hielt ihn fest. Ich umkrallte die Griffe. Meine Knöchel waren ganz weiß. So weiß wie das Gesicht von Gonzales ... Und der blasse Vampir sah mich an.

,Ha! Fischstäbchensandwich mit Ketschup! Du kriegst mich nicht!‘

Ich raste auf die Rampe hinauf. Ich stemmte mich in die Pedale. Ich riss das Vorderrad hoch. Doch anstatt zu springen, anstatt dass ich abhob, anstatt dass ich über Gonzales hinwegflog und wie ein Stück Seife in der Badewanne durch das Loch in der Mauer verschwand, rutschte ich einfach nur weg. Ich schmierte ab. Der Hinterradreifen schlug aus. Mein Rad kippte. Die Sturzbügel und Gleitbleche schlitterten wie über Eis, und Raketenrennfahrrad voran rauschte ich an Gonzales vorbei, durch das Rund der Halfpipe hindurch und prallte dahinter gegen die Mauer.

Extra-touristische Tellergans! War das vielleicht peinlich! Das Loch in der Mauer über mir grinste mich an und in der Halfpipe grinste Gonzales. Drei Herzschläge lang stand der blasse Vampir bewegungslos da. Die linke Hand um den rechten Bizeps geschlossen, dort wo sich der brennende Name der Hexe wie ein Stacheldraht-Tattoo um den Oberarm schlang.

„Staraja Riba!“, flüsterte ich und im selben Augenblick wirbelte Wilson „Gonzo“ Gonzales herum.

„Genau!“

Er sprang auf die Rampe, auf der ich ausgerutscht war, wischte mit dem Finger über sie weg und präsentierte mir den glibberigen Schleim.

„Schmierseife!“, erklärte er mir und dann begann er zu rappen.

„Ich sag dir und ich sag dir:

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Aber Schmierseife brachte

das Wilde Baby zu Fall.

Oh Gott, ja ganz deppert,

Kawumms und Zerschepper!

Es schrie und es krachte

in den Nebelburgwall.

Dort hockt es und heult es

und jammert um Gnade

Wie ’ne ganz fette Made

– Ohohoho! – im Raubvogelzoo!“

„Ohohoho! Im Raubvogelzoo!“, erklang es von überall her und im selben Moment schoss ein Dutzend Flammenmützen aus dem Skatergelände heraus.

Sie schwärmten die Halfpipe hinab, sprangen über Rampen hinweg, tanzten „Oneeighties“, „Threesixties“ und echte „Fiveforties“, grindeten über Stahlkanten und Rails und kamen mit lässigen „Ollies“ und „Kickflips“ direkt hinter Wilson „Gonzo“ Gonzales zum Stand.

Ich hielt die Luft an, doch mein Herz pochte und stampfte im Rhythmus ihrer Musik. Die dröhnte aus dem größten Ghettoblaster der Welt: Hip-hop und Rock, Eminem, Off Spring und Linkin Park. Ich kannte sie gut. Das war auch die Musik, die wir hörten. Doch die Flammenmützen aus der Nebelburg waren anders als wir. Die lebten sie schon. Ihre Welt bestand für sie aus „Acht Meilen“. Fußball war für sie out. Die Jungen waren im Stimmbruch, ‚sexy‘ hieß bei ihnen dasselbe wie bei uns ‚wild‘ oder ‚cool‘ und die Mädchen in ihren Reihen bekamen schon einen Busen.

Genauso wie Jamie. Das Mädchen mit der Tarnfarbenhose und dem rosa T-Shirt, das wie eine zweite Haut saß. „Sexy James“ stand hinten drauf, in giftgrünen Buchstaben, und Wilson „Gonzo“ Gonzales, dem blassen Vampir, schien das so gut zu gefallen, dass er sie in den Arm nahm.

Igitt! War das peinlich! Ich spuckte aus.

„Hey James!“, lachte Gonzales. „Was machen wir mit dem Kerl?“

„Ich weiß nicht!“, grinste das Mädchen. „Er ist so niedlich und süß.“

„Findest du echt?“ Wilson rümpfte die Nase.

„Ja, das finde ich!“, patzte James.

Sie löste sich aus der Umarmung und rollte ihr Board auf mich zu. Verflixt! Ich begann das Mädchen zu mögen. Ich meine, sie mochte mich, und wenn ihr einem Rudel Haien begegnet, freut ihr euch auch, wenn wenigstens einer von denen ein Freund von euch ist. Oder irre ich mich? Ja, und jetzt seid bitte ganz ehrlich: Wer von euch fragt diesen Hai dann noch, ob er ein Mädchen ist?

Jamie kurvte um mich herum. So mühelos wie eine Ballerina. Sie lenkte ihr Board mit den Zehen. Gleich dreimal hintereinander drehte sie es im Kreis. Drei „Threesixties“ hintereinander und das bei absolut langsamer Fahrt.
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Heiliger Muckefuck! Das hätte Fabi gesagt. Ja, Fabi, denn der interessiert sich ja schon ein bisschen für Mädchen. Aber dann hätte er vor lauter Aufregung den nächsten Elfer verpatzt. Katastouristischer Donnerblitzschock! Ich sag euch nur eins: Mädchen sind giftig. Das werdet ihr sehen. Ich habe Recht. Ganz besonders bei James, und die besaß dazu noch teletouristische Kräfte. Ich meine, sie las in meinen Gedanken wie in einem offenen Buch. Denn in genau diesem Augenblick stoppte sie ihr Board mit einem „Ollie“, der so messerscharf klang, dass ich nachschauen musste, ob meine Ohren noch da waren, wohin sie gehörten.

„Ich hab es. Wir stopfen ihn aus!“, sagte der Mädchenhai in dem rosa T-Shirt.

Ich zuckte zusammen und so sehr ich gerade noch um meine Ohren gebangt hatte – jetzt wünschte ich mir, ich wäre taub. Ich wollte den Rest gar nicht mehr hören.

„Wir stopfen ihn aus!“, wiederholte das Mädchen und schaute Wilson Gonzales verführerisch an.

„Gonzo, machst du das für mich? Ich bitte dich! Ich brauche ein Kuscheltier.“

„Den Teufel brauchst du!“, fluchte Gonzales. „Du jagst sie doch nur in die Luft. Das letzte hast du an Silvester geliefert.“

„Ich weiß“, grinste James. „Ich hab es an 15 Raketen gebunden und in den Himmel gejagt. Beim Allmächtigen Pink! Das hättest du sehen müssen.“

Sie sprach jetzt tatsächlich zu mir.

„Ja, wirklich. Es ist auf 15 Feuerbällen geritten.“

Ich starrte sie an. Ich schluckte.

„Und d-dann?“, stotterte ich.

„Was dann?“, fragte James. „Woher soll ich das denn wissen?“

Sie zuckte die Achseln.

„Wahrscheinlich war es pulverisiert. In alle Winde verstreut. Halt irgendsowas!“

Ich war jetzt nur noch vier Jahre alt. Ich ertrank in der glibberigen Qualle und meine Augen waren so groß wie die eines Frosches, der bis zum Hals in einer Kreuzotter steckt.

„Gonzo! Was ist? Worauf wartest du noch?“ James stampfte nervös auf den Boden. „Ich brauch es und will es!“

„Okay!“, seufzte Wilson. „Okay! Aber er ist der Letzte.“

„Versprochen!“, nickte das Mädchen. „Ganz hoch und ganz heilig. Ich heb ihn mir auch bis zu meinem Geburtstag auf. Und der ist erst in drei Tagen.“

Ich erstarrte zu Stein. Der Anführer der Flammenmützen kam direkt auf mich zu. Er bückte sich. Sein Arm mit dem Flammen-Staraja-Riba-Tattoo schnellte vor. Seine Faust fasste zu. Sie packte den Wilden Kerl in meinem Rucksack und zerrte das Kuschelmonster aus ihm heraus.

„Hier!“, sagte er und drückte ihn James vor die Brust.

Die strahlte über das ganze Gesicht, hüpfte von ihrem Skateboard und dann gab sie, verflixt war das eklig, dann gab dieser pyrotouristische Feuerteufel Wilson „Gonzo“ Gonzales einen Kuss auf den Mund. Igitt! Und Bäh! Doch der steckte das ein. Er tat sogar so, als wär dieser Schmatz ein Fischstäbchen-Sandwich mit Ketschup. Und als er sich umdrehte, glaubte ich für eine Nanosekunde, er wüsste nicht mehr, wo ich war. Doch dann erinnerte er sich. Das Blut schoss aus seinem Gesicht. Er wurde wieder ganz blass. Seine Augenbrauenwülste verdunkelten seine Augen und seine Stimme war so kalt wie ein Eissee in einer transsilvanischen Nacht.

„Und du lässt dich nie mehr hier sehen.“

Ich nickte gehorsam.

„Los! Helft dem wilden Baby nach Haus.“

Sofort sprangen seine Jungs auf mich zu. Drei nahmen das Fahrrad und wuchteten es durch das Loch in der Mauer hindurch. Dann packten mich zwei bei den Armen und Beinen und warfen mich hinter ihm her, aus der Nebelburg raus und hinaus auf die Straße. Dort schlug ich mit dem Po auf dem Bürgersteig auf. Ich dachte sofort an das Geburtstagsständchen des Monsters:

„Hoch soll er leben!

An der Decke kleben!

Runterfallen!

Po verknallen!

Lustig ist das Leben!“

Extra-touristische Tellergans! Das war der weiseste Spruch meines Lebens. Ich hatte die größte Gefahr überlebt, die man sich vorstellen kann. Ich war den Flammenmützen entkommen. Ich sollte mich freuen und lachen! Ich sollte mir meinen Po reiben, auf den ich draufgeknallt war, und ich sollte das Leben genießen! Doch das konnte ich nicht. Diese James hatte mein Monster, den Wilden Kerl, das knubbeligste Biest, das eine Mutter für ihren Sohn nähen kann, und dieser Wilson „Gonzo“ Gonzales rappte schon wieder:

„Ich sag dir und ich sag dir,

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Aber das Wilde Maskottchen,

das gehört jetzt nur uns.

Oh Gott, ja ganz deppert,

Zerschepper, Kawumms!

Es gehört jetzt nur uns!

Und die mächtigste Gang

diesseits der Magischen Furt,

diesseits der Graffiti-Burg

und dem Finsterwald.

Ohohoho! Die Wilden Kerle werden nicht alt!“

Dazu stampfte und hämmerte ihre Musik. Aber die stampfte und hämmerte auch die Wut aus mir raus. Urplötzlich stand ich im Loch in der Mauer und starrte auf die Flammenmützen hinab. Die feierten ihren Sieg. Sie schwangen in der Halfpipe herum, sprangen über Rampen hinweg oder rappten und wippten einfach nur zur Musik.

Doch das interessierte mich nicht. Ich suchte Gonzales und Sexy James. Mit denen hatte ich ein Hühnchen zu rupfen, und als ich sie auf der Funbox entdeckte, vergaß ich, dass ich erst sieben Jahre alt war – und allein.

„Hey Gonzo, hey James!“, schrie ich und ballte die Fäuste.

Die beiden schauten überrascht zu mir her. Aber nicht nur die beiden. Alle Flammenmützen bremsten ihre Boards abrupt ab, verschluckten sich am eigenen Rap und „Pickels“, der spindeldürre und langnasige Schattenschleimer mit der olivgrünen Mütze, schaltete den Ghettoblaster aus.

Die Stille danach war tödlich.

Gonzo kam einen Schritt auf mich zu. Der Kerl war mindestens vierzehn, und er hatte ein Dutzend Freunde um sich.

„Was ist?“, fragte er und seine Stimme klirrte dabei wie zu dünnes Eis unter messerscharfen Schlittschuhkufen. „Ich dachte, unser Date ist beendet.“

,Halt bloß die Klappe!‘, raunte mein Schutzengel und meinte es ernst.

Er hockte auf meiner Schulter.

,Beiß dir von mir aus die Zunge ab, hörst du! Aber sag kein Wort! Hau einfach ab. Mach die Fliege!‘
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,Nein! Das tu ich nicht!‘ fuhr ich ihm über den Mund. ,Ich laufe nicht weg! Hier geht es um etwas, was du nicht kapierst. Um Würde und Stolz! Ja, verflixt! Und deshalb kannst du mich mal!‘

Ich holte tief Luft. Und dann hielt ich eine Rede, die so wahnsinnig war, dass mein Schutzengel die Arme über dem Kopf zusammenschlug und in einem Sturzbach aus Tränen zerfloss.

„Hey Gonzo und James!“, schrie ich noch mal. „Euer Trick mit der Schmierseife hat einen Bart. Einen Bart, der so lang ist wie die Nase von Pickels. Wir haben ihn schon im letzten Jahr gegen den Dicken Michi benutzt. Worauf ihr Gift nehmen könnt! Ich hab ihn nur nicht bemerkt, weil ich mitten in einem Wettrennen stecke. Ja, und deshalb rat ich euch eins: Ich geb euch drei Tage. Drei Tage, hört ihr? Dann liegt mein Maskottchen, der Wilde Kerl, sauber und gekämmt bei Willi im Kiosk.“

„Ach ja? Und wenn nicht?“, spottete James.

„Dann solltet ihr alle Löcher und Ritzen eurer Nebelburg verstopfen und hoffen, dass ihr nie mehr aus ihr rausgehen müsst.“

„Ohoh! Ich mach mir vor Angst in die Hosen!“, gluckste Pickels, der Schleimer, wie ein verstopfter Abfluss.

Doch eine Handbewegung von Wilson „Gonzo“ Gonzales würgte ihn ab.

„Ich höre!“, sagte er nur.

Ich biss mir vor Schreck auf die Zunge.

„Weil ...“, stammelte ich. „Weil ..., weil wir Hallen-Stadtmeister sind! Ja, ganz genau! Weil die Wilden Fußballkerle die Stadt beherrschen. Du kannst es überall lesen. ,Sei wild!‘ und ,Alles ist gut, solange du wild bist!‘ wurde von uns an jede Mauer gesprüht. Ja, wir sind nämlich seit Jahren da draußen, während ihr euch hier in eurer Räuberhöhle versteckt, mit Holzbrettchen auf Rädern herumspielt und Händchen haltet mit Mädchen, die glauben, dass ‚sexy‘ so viel heißt wie ‚wild‘. Igitt und pfui Teufel! Ich schäm’ mich für euch. Ihr seid Weichburger, Schlappschwänze. Ihr parkt eure Skateboards im Schatten. Ja, und deshalb rate ich euch! Nein! Ich warne euch: Drei Tage und der Wilde Kerl ist im Kiosk. Sonst ... sonst ... ja, sonst!“

Extra-touristische Tellergans! Mir fiel nichts ein. Mir fiel nichts ein, weil mir nichts einfallen konnte. Die Flammenmützen waren doppelt so alt wie ich.

„Sonst? Sonst? Ja, sonst?“, äffte Pickels mich nach.

„Sonst nichts!“, antwortete Gonzales für mich und nahm mich fest ins Visier. Seine Augen verengten sich unheilvoll und seine Stimme klang wie das Eis, auf dem ich jetzt einbrechen sollte.

„Ich habe alles gehört. Sag das deinen Freunden. Und sag ihnen, dass es die Wilden Fußballkerle bald nicht mehr gibt. Ich hasse Fußball, weißt du? Und ich kann diese Amateurkindergartenkicker in meiner Stadt nicht mehr ertragen!“

Ich fiel beinah von der Mauer. Im letzten Moment hielt ich mich fest. Doch Wilson „Gonzo“ Gonzales interessierte sich nicht mehr für mich. Grinsend gab er Pickels ein Zeichen. Der drückte den Knopf. Der Monster-Ghettoblaster sprang an und der hämmernde Rhythmus ihrer Musik ließ die Nebelburgmauer erzittern. Dazu begannen Wilson Gonzales und Sexy James ihren Rap:

„Ich sag dir und ich sag dir,

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Aber die Wilden Kerle

gibt es nicht mehr!

Der Kindergarten ist zu.

Das Baumhaus ist leer.

Oh Gott, ja ganz deppert, zerschepper, kawumms!

Die Stadt gehört uns!

Der mächtigsten Gang zwischen Magischer Furt,

und der Graffiti-Burg!

Ha! Ha! Ha! Ha!

Die Wilden Kerle sind weg!

Und die Flammenmützen sind da!“

„Ha! Ha! Ha! Ha!“, fielen die anderen in ihren Sprechgesang ein und niemand störte es, dass ich noch immer im Mauerloch stand. Katastouristischer Donnerblitzschock!
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Das Leben geht weiter

Aber irgendwann schaffte ich es dann doch. Ich sprang aus dem Loch in der Nebelburgmauer heraus und hinab auf die Straße. Ich klaubte mein Fahrrad vom Boden und radelte los. Ja, ich radelte. Ich schlich wie eine Schnecke um das Internatsgelände herum und die ganze Zeit drehten sich meine Gedanken im Kreis. Dunkle, düstere Gedanken über die Zukunft der Wilden Fußballkerle. Was hatte ich bloß gemacht? Was würde in den nächsten Tagen passieren? Bis heute Morgen hatten die Flammenmützen nichts mit unserer Welt zu tun gehabt. Sie waren größer als wir. Sie interessierten sich für andere Sachen. Für Sachen, die für uns absolut unwichtig waren. Wir waren Kinder für sie. Kinder, die man nicht ernst nehmen durfte. Die man auslachen musste, weil sie albern und lächerlich waren. So wie unsere Träume. Ja, wir träumten davon, einmal die beste Fußballmannschaft der Welt zu werden. Wir träumten von Fußballprofi-Karrieren. Wir glaubten an das Fußballorakel und daran, dass wir im Jahr 2006 als Dreizehnjährige an der Fußballweltmeisterschaft teilnehmen würden. Extra-touristische Tellergans! Für den schleimigen Pickels, für Sexy James und Wilson „Gonzo“ Gonzales war das dasselbe, als würden wir an den Weihnachtsmann glauben. Sie waren schon 13 Jahre alt oder noch älter. Sie wussten über solche Träume Bescheid. Sie wussten, was man mit vierzehn sein kann oder was nicht. Ja, und deshalb fürchteten wir sie so sehr. Wir fürchteten sie wie Raban den Spruch des Orakels gefürchtet hatte. In der Glühwürmchennacht letztes Silvester. Und auch ihr könnt euch bestimmt daran erinnern. Der Orakelspruch war grausam gewesen. Unbarmherzig und kalt: Raban war einfach zu schlecht. Er hatte zwei falsche Füße. Er würde niemals ein Profifußballer werden. Zerschepper! Kawumms! Sein Traum war wie eine Christbaumkugel zerplatzt und wir waren überglücklich gewesen, dass das ihm passiert war. Ihm, und nicht uns. Doch woher sollten wir wissen, dass es uns nicht genauso ergeht? Woher sollten wir die Gewissheit nehmen, dass unsere Träume etwas anderes waren als Christbaumkugeln im Sturm? Ja, verflixt, denn der Sturm würde kommen. Die Flammenmützen machten mobil und zum ersten Mal in der Geschichte der Wilden Fußballkerle e.W. kamen sie aus ihrer Nebelburg raus. Beim tyranno-touristischen Monster-Rex! Wie sollte ich das meinen Freunden erklären? Wie sollte ich ihnen erklären, dass es unsere Träume und uns bald nicht mehr geben wird?

„Ich gratulier dir, Bruderherz! Du hast das schnellste Fahrrad der Welt!“

Der Spott meines Bruders riss mich aus meinen Gedanken. Selbst Socke im Beiwagen lachte mich aus. So schneckenlangsam fuhr ich. Die anderen Wilden Kerle standen vor dem Pausenhof unserer Schule um die beiden herum. Ihr Atem ging ruhig. Ihre Haare waren überhaupt nicht verschwitzt. Sie mussten schon ewig hier stehen. 

„Hey, Joschka!“, rief Raban, der Held. „Wir wollten ein Rennen fahren. Hast du das vergessen?“

„Ach, Quatsch!“, lachte Juli. „Er hatte nur Schiss! Schiss vor dem glibbrigen Kuss von Vanessa!“

Ich ballte die Fäuste. Ich wollte ihn schlagen, doch Vanessa kam mir zuvor.

„Pass auf, was du sagst!“, drohte sie Juli. „Sonst küss ich dich.“

Mein Bruder wurde knallrot. Er grummelte, zischte und wollte was sagen. Aber ihm fiel nichts ein.

„Was ist passiert?“, fragte Vanessa besorgt. Sie musterte mich. „Bist du ihnen begegnet?“

Ich schluckte. Ich schaute sie an. Ich wollte alles abstreiten und leugnen. Da nickte ich schon. Ich konnte nicht anders.

„Hottentottenalptraumnacht!“, zischte Raban und wurde ganz bleich.

„Ihm auch?“, fragte Felix entsetzt. „Und ihr?“

Sein Atem wurde ganz flach und er begann wie ein Wasserkessel zu pfeifen.

„Ja. Ihm, ihr und dem schleimigen Pickels“, flüsterte ich. „Ich hab sie alle getroffen. Sie werden von Tag zu Tag mehr.“

„Schlotterbein!“, raunte Maxi und Rocce bekreuzigte sich.

„Beim Santa Panther im Raubkatzenhimmel!“

Er starrte mich an, als wäre ich schon selbst ein Vampir. Als hätten mich Sexy James und Wilson Gonzales gebissen. Am liebsten hätte er mich mit Weihwasser bespritzt, mit Silberkugeln durchbohrt und als mit Knoblauch gespickte, transsilvanisch-touristische Dracula-Torte per Nachnahme an die Flammenmützen zurückgeschickt.

„Und?“, fragte Leon und schaffte es fast, das Beben in seiner Stimme vor mir zu verbergen.

„Und w-was?“, echote ich und schindete Zeit.

„Du weißt genau, was er meint!“, ermahnte mich Fabi und Marlon tat das Schlimmste von allen.

Er sah mich einfach nur an.
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In mir drehte sich wieder alles im Kreis. Ich musste ihnen die Wahrheit erzählen, verflixt! Sie waren doch meine Freunde! Aber das war genau der Haken dabei. Versteht ihr das nicht? Wie sollte ich meinen Freunden erklären, dass ihre Welt untergeht? Und das in exakt drei Tagen! Ja, und dass ich Schuld daran war. Nein! Das konnte ich nicht. Das wollte ich nicht, und deshalb senkte ich meinen Kopf. Ich schaute auf meine Füße. Ich druckste herum und ich versuchte alles, um zu vergessen, dass ich sieben Jahre alt war. Ich versuchte alles, um wieder das Wilde Fußballkerle-Baby zu sein.

„Sie haben mich ausgelacht“, jammerte ich. „Sie haben sich über mich lustig gemacht und sie haben mir meinen Wilden Kerl weggenommen.“

„Und?“, brach Marlon sein Schweigen.

„Ja! Und was dann?“, fragte Leon und beugte sich zu mir vor.

Das musste er auch, denn ich sprach jetzt nur noch ganz leise. „Sie haben gesagt, dass sie ihn auf den Mond schießen wollen.“

„Das interessiert mich nicht!“, fuhr mir Leon über den Mund.

Ich schluckte. Ich löste den Blick von meinen Füßen und schaute ihn an. „Aber er war das Geburtstagsgeschenk von meiner Mutter. Sie hat die Puppe eigenhändig für mich genäht.“

„Das interessiert mich nicht!“, wiederholte Leon.

„Was ist dann noch passiert?“

Ich zuckte zusammen. Ich würgte. Ich wollte es sagen. Ich wollte ihnen wirklich alles erzählen. Doch ich bekam es einfach nicht über die Lippen.

„Nichts“, hauchte ich. „Gar nichts. Sie haben mich weggeschickt. Zurück in den Kindergarten.“

„Wohin?“, explodierte Fabi. „Sag das noch mal!“

Und obwohl ich mich hartnäckig weigerte, kochte Fabis Wut auf.

„Leon! Das müssen sie büßen! Rocce, Maxi, Vanessa! Was ist? Lassen wir uns so was gefallen?“

Die anderen starrten ihn an. Auch sie waren wütend. Ihre Fingernägel bohrten sich in das Gummi ihrer Fahrradlenkergriffe hinein. Doch sie sagten kein Wort. Das war zu gefährlich. Die Flammenmützen provozierte man nicht. Nein! Die waren zu mächtig für uns. Sie waren alles, wovor wir Angst hatten. Das habe ich euch doch gerade gesagt. Und deshalb ignorierten wir sie. Wir taten so, als ob es sie gar nicht gab. Die Nebelburg war nur ein weißer Fleck mitten in unserer Wilde Fußballkerle-Landkarte und mit zusammengepressten Augen wünschten wir uns jeden Tag, dass die Flammenmützen diesen Weißen Fleck niemals verließen. So wie ich mir heute Morgen bei meinem Geburtstagsfrühstück gewünscht hatte, dass alles so bleibt, wie es ist.

Das galt auch für Fabi. Er hatte es in seiner Wut nur für ein paar Sekunden vergessen. Jetzt spürte er den eisigen Hauch, der mir aus der Nebelburg nachgeweht war, und deshalb schob er sein Fahrrad so stumm wie wir alle in den Fahrradunterstand vor der Schule.

Der Unterricht danach war stickig und zäh, und in den Pausen bewegten wir uns wie durch klebrigen Honig. Wir konnten den Schulschluss gar nicht erwarten, und als der Gong dann endlich ertönte, rasten wir los.

Wir fuhren, als ginge es um Leben und Tod. Wir sprangen auf unseren Rädern über den Hügel hinweg und in den Teufelstopf rein, denn dort, im Hexenkessel aller Hexenkessel, im Wilde Fußballkerle-Stadion, wartete Willi auf uns, der beste Trainer der Welt.
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Er scheuchte uns über den Platz. Er nahm uns hart ran, noch härter als die richtigen Profis, und von Mitleid hatte er noch nie was gehört. Auch nicht bei Felix, der Asthma hatte, oder bei mir, dem Kleinsten im Team! Verflixt! Wir fluchten und schimpften und Raban raufte sich die roten Haare. Seine Coca-Cola-Glas-Brille rutschte ihm wie ein Stück Seife auf der Nase herum, so schwitzte er. Deniz’ roter Irokesenhaarkamm pappte schwarz und klatschnass am Kopf. Fabi, der Läufer, den nichts umbringen konnte, pfiff und ächzte wie Felix. Mein Bruder Juli „Huckleberry“ Fort Knox, die Viererkette in einer Person, konnte sich höchstens nur noch verdoppeln, und Leon und Marlon, die Kämpfer, bissen die Zähne zusammen. Sie ballten die Fäuste wie Boxer und hatten sich eines geschworen: Wir gehen nicht in die Knie. Ja, und Vanessa warf Willi Blicke zu, für die sie einen Waffenschein brauchte.

Doch sonst beschwerte sich keiner. Nein. Ganz im Gegenteil: Wir nahmen die Herausforderung an. Wir suchten unsere Grenzen und wir brachen sie auf. Das war wie ein Sprung von der Brücke in den Kanal vor unserem ersten Spiel gegen die Bayern. Könnt ihr euch daran nicht mehr erinnern? Das wollten wir zuerst auch nicht tun, doch dann trauten wir uns und dann waren wir stark. Abrakadabra-touristischer-Zauberstreich! Und genauso stark wollten und mussten wir jetzt wieder werden. Denn heute war Dienstag, und schon am Samstag fand das erste Spiel der Rückrunde statt. Es ging um die Meisterschaft in der Dimension Acht, und obwohl unsere Gegner ein Jahr älter waren als wir, obwohl der TSV Turnerkreis mit sechs Punkten Abstand vor uns die Tabelle anführte, gaben wir den Titelkampf noch lange nicht auf. Nein, beim touristisch-bombastischen Bärenbauchspeck! Wir bissen die Zähne zusammen, wir kämpften bis zur Erschöpfung und als wir im Schein der Baustrahler-Flutlichtanlage, die Willi nur für uns gebaut hatte, unsere neuesten Freistoßtricks übten, ging es uns wieder ganz prächtig.

Maxi „Tippkick“ Maximilian legte sich das Leder am rechten Rand des Strafraums zurecht. Dann ging er fünf Schritte für den Anlauf zurück. Ganz langsam tat er das und dabei verengten sich seine Augen zu ganz schmalen Schlitzen. Er sah jeden Spieler im Teufelstopf und mich spürte er sicher im Rücken. Dann lief er an. Vor ihm verbarrikadierte die Mauer aus Vanessa, der Unerschrockenen, Jojo, der mit der Sonne tanzt, Deniz, der Lokomotive, und Juli „Huckleberry“ Fort Knox, der Viererkette in einer Person, das Tor. Dahinter lauerte Markus, der Unbezwingbare, zwischen den Pfosten. Felix, der Wirbelwind, wurde auf dem linken Flügel von Raban, dem Helden, gedeckt. Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt, wurde von Rocce, dem Zauberer, wie von seinem eigenen Schatten verfolgt. Und Marlon, die Nummer 10, hielt seinen Bruder Leon, den Slalomdribbler, Torjäger, und Blitzpasstorvorbereiter, hinter dem Rücken von Willi fest am Trikot. Maxi blieb nur der direkte Schuss auf das Tor. Damit rechneten alle. Jeder erwartete seinen Trippel-M.S.: den Mega-Mörser-Monster-Schuss. Doch noch vor dem ersten Schritt seines Anlaufs hatte sich Maxi an die Nase gefasst und das war das Zeichen. Anstatt abzuziehen spielte er das Leder ansatzlos und ganz kurz nach links und dort erschien ich aus dem Nichts. Ich, Joschka, die siebte Kavallerie, kam aus Maxis Rücken und nahm unbedrängt Maß. Die Mauer stand für meine Schussposition jetzt viel zu weit rechts. Markus lauerte viel zu weit links in der Kiste. Das lange Eck klaffte sperrangelweit auf und alle auf dem Platz sahen zu, wie ich den Ball dort sicher versenkte.

Extra-touristische Tellergans! Danach war ich wieder sieben. Danach hatte ich endlich wieder Geburtstag. Wir waren wieder die Wilden Fußballkerle e.W., die Mannschaft, die bereit war, die Welt zu erobern. Und als am Ende des Trainings, vor Willis Kiosk die wohlverdiente Feierabend-Apfelsaftschorle in unseren Kehlen verdampfte, lud ich all meine Freunde zu meinem Geburtstagsfest ein. Einem Geburtstagsfest, wie es zu einem Jungen, der endlich ein echter Wilder Fußballkerl war, nun mal gehörte.
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Camelot-Gruselnacht

Drei Tage später trafen wir uns alle auf Camelot, dem Baumhaus, das Juli und ich dreistöckig in unseren Garten gebaut hatten. Spätestens vor dem ersten Spiel gegen die Bayern war es zu unserer Zentrale geworden. Damals, als wir den Plan vom Revolverhelden beschlossen und in der Honig- und Federschlacht gegen den Dicken Michi und seine Unbesiegbaren Sieger, hatten wir es zu einer richtigen Burg ausgebaut.

Doch jetzt herrschte Frieden. Es war Freitagabend. Ein wunderbar lauer Vorfrühlingsabend, und weil unser Spiel am Samstag erst am frühen Nachmittag stattfand, hatten wir die gnädige Erlaubnis von Willi bekommen: Wir durften bis 22 Uhr feiern.

„Ausnahmsweise!“, hatte Willi gesagt. „Ganz ausnahmsweise. Aber um zehn Uhr liegt ihr alle im Bett. Ist das klar?“

Wir nickten gehorsam, doch insgeheim grinsten wir uns verschmitzt an. Das Wort Bett verstanden wir nämlich als Schlafsack und unsere Schlafsäcke lagen auf Camelot. Verflixt! Das hab ich euch noch gar nicht erzählt. Mein Geburtstagsfest sollte eine Gruselnacht werden, und damit ihr gleich nicht zu mächtig erschreckt, warne ich euch jetzt schon mal vor. Das wurde sie auch. Beim Tyranno-touristischen-Monster-Rex! Meine Geburtstagsnacht wurde gruseliger und gemeiner, als ich es mir wünschte. Deshalb lest dieses Kapitel lieber bei Tag und am besten, wenn eure Mutter neben euch sitzt. Ja, lacht mich ruhig aus. Aber, falls ihr lacht, merkt euch eins: Es wird euer letztes Lachen sein und das für lange, ganz lange Zeit. In dieser Nacht begann nämlich die dunkelste Zeit unseres Lebens. Nichts, was wir bis dahin durchgemacht hatten, kann man mit diesem Abenteuer vergleichen. Selbst mich schüttelt es noch, wenn ich nur daran denke. Und meine Stimme wird leise, heiser und brüchig, wenn ich euch davon erzähle.

Aber zum Glück wussten wir an diesem Freitagabend von alledem nichts. Selbst ich hatte meinen Zusammenstoß mit den Flammenmützen vergessen. Keinen Augenblick lang dachte ich an das Ultimatum, das ich ihnen gestellt hatte. Aber genau das lief heute Nacht ab.

„Ich geb’ euch drei Tage. Drei Tage, hört ihr? Dann liegt mein Maskottchen, der Wilde Kerl, sauber und gekämmt bei Willi im Kiosk.“

Könnt ihr euch daran erinnern? Nun, ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht und deshalb ging es uns prächtig. Verflixt prächtig, sage ich euch, und damit es uns noch prächtiger ging, gab es Fischstäbchensandwich-Berge mit Ketschup von meiner Mutter und ein Fass Malzbier von meinem Vater dazu.

Wir aßen und tranken alles ratzefatz leer. Selbst den Schokoladenpudding schafften wir noch, und dazu einen Eimer Schlagsahne. Dann schleppten wir uns in das Baumhaus hinauf, legten unsere Schlafsäcke in der Halle, dem untersten Stockwerk, sternförmig im Kreis und erwarteten die magische Stunde.
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Staraja Riba und der Allmächtige Pink

Endlich färbte die Sonne den Himmel feuerrot ein. Nein, wenn ich ehrlich bin, war er absolut pink. Das sahen wir durch die Schießscharten Camelots. Das Baumhaus ächzte und knarrte und ganz weit entfernt heulte ein Hund wie ein Wolf. Oder war es schon eine der Flederkatzen von Staraja Riba, der bösesten Hexe der Welt?

Nun, das würden wir sehen. Wir waren bereit. Das war die magische Stunde. Die Stunde, in welcher der Allmächtige Pink die Welt vor der bösen Hexe beschützt. Ich gab Felix mein Buch, mein Lieblings-Gruselbuch, und dann hingen wir alle an seinen Lippen. Der Wirbelwind war ein Genie. Er las Bücher wie ein richtiger Profi und wenn wir ihm zuhörten, lief ein Film vor uns ab. Wir konnten es nicht mehr erwarten.

„Los, Felix, fang an!“, rief Vanessa.

„Ja, mach schon! Verdammichnochmal, schieß endlich los!“, forderte Jojo, und Rocce, der Zauberer, schlug ein Kreuzzeichen nach dem anderen.

„Beim Santa Panther im Raubkatzenhimmel! Bringen wir ’s hinter uns!“

Der Wirbelwind nickte. Er schlug das Buch auf, blätterte noch ein paar Seiten weiter und fand dann die richtige Stelle.

„Es war ein Abend wie jeder andere“, begann er und wir glaubten ihm natürlich kein Wort.

„Es war ein Abend wie jeder andere“, übertönte er unseren Protest, als würde er uns verspotten. „Der Rosa Palast schwebte auf den Wolken des Sonnenuntergangs um die Welt und der Rosa König, der Allmächtige Pink, flog mit seinen rosa Flamingos durch die Wolken hindurch und strich sie mit seinem Pinsel rosarot an. Das musste er tun. So beschützte er den Tag vor der Nacht, und so gab er den Menschen auf der Erde die Hoffnung, dass sie die Dunkelheit überstehen. Denn in der Dunkelheit hauste die furchtbare Hexe Staraja Riba und die hatte nichts Besseres vor, als sich die Herrschaft der Welt unter ihre krummen Nägel zu reißen.“

Felix holte tief Luft und ich schluckte gewaltig. Ich schielte durch eine der Schießscharten hindurch und atmete auf. Gott sei Dank! Der Himmel war immer noch pink.

„Mach weiter!“, flüsterte ich.

„Ja, mach schon! Hottentottenalptraumnacht!“, zischte Raban, der Held, und kroch noch ein Stück tiefer in seinen Schlafsack hinein.
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Felix musterte ihn. Er blätterte um. Das Knistern des Papiers zerriss die eisige Stille. Dann las er weiter:

„Die Hexe lebte am Ende der Welt, auf einer von Finsternis umbrandeten Klippe. Dort hauste sie wie eine hässliche Spinne. Ja, sie hatte vier Arme und Beine und auf diesen acht verknöcherten und verbogenen Extremitäten huschte sie über die schleimigen Felsen hinweg. Sie steckte ihre Nase in jede Spalte und Ritze, und immer wenn sie ein Flederkatzennest fand, heulte sie auf. Sie heulte vor Freude. Denn diese biestigsten Biester, die man sich vorstellen kann, schwärmten für sie durch die Nacht. Jede Nacht schwärmten sie um die ganze Welt und überall, wo sie waren, fingen sie mit ihren haarigen Flügeln einen ganz bestimmten Geruch für sie ein. Den Geruch von heimlicher Schwäche. Sie fingen ihn ein und brachten ihn auf ihren Schwingen zurück in die Hölle, zurück zu Staraja Riba. Die war überaus gierig danach. Sie konnte nicht genug davon kriegen. Mit ihrer krummen, langen Nase sog sie ihn ein und rotzte ihn sich wie ein Elefant mit dem Rüssel durch die Nasenlöcher zurück in den Mund. Das war nicht nur absolut eklig. Das war ein notwendiges Ritual. Nur so konnte Staraja Riba die exakte Herkunft des Geruches bestimmen. Bis auf den Millimeter genau roch und schmeckte sie die Koordinaten seines Besitzers heraus. Ja, und dann wusste sie, wo sie zuschlagen musste. Blitzschnell sprang sie in die Luft, packte mit ihren Armen und Beinen jeweils zwei der sie umflatternden Flederkatzen bei deren Klauen und unter der sechzehnköpfigen Wolke aus kreischenden Biestern flog sie hinaus in die Nacht. Denn jeder, der heimlich schwach war, war ein willkommenes Opfer für die dunkle Seite der Macht. Für die Macht von Staraja Riba!“

Felix machte jetzt eine Pause. Er sah vom Buch auf und er erwischte den einen oder anderen von uns, wie er klammheimlich versuchte, an sich zu riechen. Das Baumhaus ächzte und knarrte und draußen vor den Schießscharten war es fast finster geworden. Nur noch ein dünner rosa Schleier wehte am Horizont. Gleich war der Allmächtige Pink mit seinem Palast verschwunden. Gleich ließ er uns schutzlos zurück. Da drückte ich zum ersten Mal auf den Knopf der Fernbedienung in meinem Schlafsack. Der Ghettoblaster, den ich im Turmzimmer, im obersten der drei Stockwerke Camelots versteckt hatte, sprang an und das Kreischen und Flügelflattern, das wir jetzt hörten, rauschte direkt über unsere Köpfe hinweg.

„Schlotterbein und Tarzanschrei!“, zischte Maxi und Rocce sprang auf.

„Santa Panther und Jaguar! Was ist das? Marlon!“

„Schitte! Das gibt es doch nicht!“, raunte Vanessa. Sie schielte ängstlich zur Decke der Baumhaus-Halle empor und Felix krallte seine Finger ins Buch.

„Lies weiter!“, flüsterte ich. „Bitte, Felix. Oder habt ihr jetzt vielleicht Schiss?“

Ich schaute mich um. Meine Freunde blitzten mich an. Wie konnte ich sie so etwas fragen? Ja, Rocce hätte mich am liebsten getötet, so beleidigt war er. Da bemerkte er, dass er als Einziger stand. Er erinnerte sich, dass er vor Schreck aufgesprungen war, und strich sich verlegen über die Kleider.

„Natürlich nicht!“, murmelte er und kroch in seinen Schlafsack zurück. „Angst! Ich lache mich tot. Wovor denn? Das ist doch nur eine Kindergeschichte! Hab ich nicht Recht?“

Rocce versuchte zu lachen, doch das Lachen misslang.

„Marlon! Leon? Was ist?“, machte er einen letzten Versuch. „Das ist doch ... lustig ... oder?“

Rocce verstummte. Die anderen schauten ihn an und sie waren absolut anderer Meinung. Sie waren todernst.

Ja, verflixt. Denn über Staraja Riba machte man keine Witze. Nein, das war keine gute Idee. Dafür war die Hexe viel zu gefährlich. Selbst die Flammenmützen glaubten das noch, oder habt ihr das vielleicht vergessen? Wilson „Gonzo“ Gonzales trug ihren Namen wie brennenden Stacheldraht um den Bizeps tätowiert, und wenn Sexy James fluchte, dann zischte sie den Namen des Allmächtigen Pink!

„Worauf wartest du noch? Lies endlich weiter, Felix!“, brummte Rocce.

Da drückte ich noch mal die Taste der Fernbedienung. „Die Flederkatzen kehrten zurück und über ihrem Flattern und Kreischen lag jetzt die schrille Stimme von Staraja Riba“, fuhr der Wirbelwind fort.

„Hottentottenalptraumnacht!“, stöhnte Raban und zog sich den Schlafsack bis über die Brille.

Selbst Leon und Fabi bewegten sich nicht. Sie hielten die Luft an, bis das Flattern wieder verschwand.

„Heiliger Muckefuck!“ Fabi atmete auf.

„Das kannst du laut sagen!“, raunte Leon.

„So viel Angst hatte ich nur in der Horrorgruselnacht!“, gestand Maxi, der Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt. „Bei den Riesen und Raketen am Fluss. Ja, und als der Dicke Michi plötzlich in der Geheimhalle auftauchte! Aber das war alles von euch inszeniert. Da konnte mir ja gar nichts passieren ...“

Ich konnte mir ein Grinsen kaum noch verkneifen. Mein Geburtstagsfest war wirklich der Hit und der Ghettoblaster im Turmzimmer mit den Geräuschen der Flederkatzen und der Hexe war die beste Idee meines Lebens.

„Los! Felix, lies weiter!“, forderte ich.

Da sprang Juli auf.

„Einen Moment!“, rief mein Bruder. „Einen Moment!“

Er musterte mich. Er versuchte meine Gedanken zu lesen und dann schaffte er es.

„Einen Moment!“, forderte er.

Er kletterte die Leiter zum zweiten Stockwerk hinauf, rannte über den Rundgang des Baumhauses, riss die Tür zum Turmzimmer auf und starrte auf den Ghettoblaster in der Turmecke.
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„Joschka! Ich bring dich um!“

Extra-touristische Tellergans! Jetzt wurde ich richtig nervös. Doch was sollte ich tun? Leon griff in meinen Schlafsack hinein und fand dort die Fernbedienung.

„Dieser kleine Giftzwerg hat uns alle gefoppt!“, schrie mein Bruder und polterte zu uns herab. „Haltet ihn fest! Ich bringe ihn um!“

Doch ich flutschte schon durch Leons Beine hindurch, krabbelte über Raban hinweg, stieß Markus zur Seite und sprang aus dem Baumhaus hinaus.

„Mama!“, rief ich. „Mama! Das ist nicht fair!“

Die ganze Meute sprang hinter mir her. Ich schaute mich um. Wo sollte ich hin? Konnte ich mich jetzt noch verstecken? Da erstarrten wir alle zu Stein. Von einem Herzschlag zum anderen war es absolut still. Totenstille, und in diese Stille kehrten die Flederkatzen zurück. Sie kreischten und schrien und darüber lag das hämische Lachen der Hexe. Ja, und während mein Ghettoblaster den Höhepunkt meiner Camelot-Gruselnacht-Inszenierung abspulte, starrten wir auf den Wilden Kerl: meinen Wilden Kerl. Den, den ich zum Geburtstag bekommen hatte, den mir die Flammenmützen weggenommen hatten und der jetzt wie von Geisterhand zurückgebracht worden war.

Katastouristischer Donnerblitzschock!

Der arme Kerl saß auf der kleinen Treppe vor unserem Haus. Eine Wunderkerze brannte vor seinen Füßen. Sie beleuchtete die Fußballschuhe an seinen Füßen. Die Stollen daran waren abgefeilt und die Wunderkerze war in Wirklichkeit eine Zündschnur. Sie führte zu einem Bündel Silvesterraketen, das auf den Rücken meines zotteligen Freunds geschnallt war. Ich schnappte nach Luft. Die Raketen zündeten genau in diesem Moment. Sie jagten mit dem kleinen Monster in den Himmel hoch, zischten, krachten und explodierten in einem Dutzend Feuerbällen um ihn herum. Danach war der Himmel schwarz. Pechschwarz, und aus eben diesem Schwarz sauste der Wilde Kerl auf uns herab und prallte direkt vor unseren Füßen mit einem leisen „Dumpf“ auf.
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Der blasse Vampir

„Sexy James!“ Ich schrie und ballte die Fäuste. „Wo steckt ihr, ihr Feiglinge? Wilson „Gonzo“ Gonzales!“

„Wir sind hier!“, klirrte es wie brechendes Eis in unserem Rücken.

Wir fuhren herum.

Der Anführer der Flammenmützen schaute verächtlich zu uns herab. Er stand auf dem Baumhaus. Auf unserer Burg. In der uneinnehmbaren Wilde Fußballkerle-Festung, und wir standen wie doof davor. So als hätten wir den Schlüssel vergessen und uns selbst ausgesperrt.

„Was ist?“, spottete Wilson. „Hast du dein eigenes Ultimatum vergessen?“

Die anderen Wilden Kerle schauten mich überrascht an.

„Was meint er damit?“, fragte Leon. „Joschka, hast du uns nicht alles erzählt?“

„Das tut mir aber leid!“, höhnte Gonzales. „Ich dachte, ihr macht das Fest wegen uns. Um uns willkommen zu heißen. Immerhin bringen wir euch euer Maskottchen zurück. Ach ja, und unsere Antwort auf eure Drohung.“

Das fiese Lächeln um Wilsons Mund verschwand. Sein Gesicht wurde zu einer stählernen Maske.

„Hört mir ganz genau zu! Ich sag es nur ein einziges Mal!“

Wilson beugte sich vor, und obwohl er nur flüsterte, wichen wir alle ein paar Schritte zurück.

„Ab heute gibt es die Wilden Kerle nicht mehr.“

Wie gesagt, Wilson „Gonzo“ Gonzales flüsterte nur, doch er ließ keinen Zweifel daran, dass das, was er sagte, verbindlicher war als jedes Gesetz.

„Gut. Ich sehe, wir verstehen uns prächtig. Deshalb bin ich auch gnädig zu euch. Ich gebe euch Zeit. Das ganze Wochenende, hört ihr? Das sind mehr als 48 Stunden! Aber dann sind wirklich alle Zeichen und Spuren der Wilden Fußballkerle verschwunden.“

Er fixierte jeden von uns.

„Ich spreche von jedem Graffiti. Ich denke an jedes Logo. Ob es auf Wänden, T-Shirts, Fahrrädern oder euren Unterhosen steht. Ich spreche von eurem Kampfschrei und eurem Wilde Kerle-Gruß. Von euren Spitznamen und euren Schimpfwörtern oder euren Spielerverträgen. All das ist in 48 Stunden verschwunden. So, als hätte es nie existiert. Und falls ihr euch nicht daran haltet, passiert etwas, das ihr mit Sicherheit nicht überlebt. Dann gibt es Krieg.“

Der blasse Vampir atmete aus. Sein eisiger Atem hüllte uns ein. Er lähmte uns. Wir wurden so steif und so kalt wie Frösche im Winter.

„Und damit ihr nicht zu viel Arbeit habt, nehme ich den hier schon mal mit.“

Er hielt den schwarzen Ball in die Luft. Den schwarzen Ball mit dem Wilde Kerle-Logo darauf. Den Ball, den Raban, der Held, höchstpersönlich vom Fußballorakel erhalten hatte, damit er seine neue Aufgabe fand. Unsere Zukunft. Die Teilnahme an der Fußballweltmeisterschaft 2006. Ja, dieser Ball war schwarze, runde Magie. Er war unersetzbar für uns. Das Fußballorakel fand nur alle 24 Jahre statt: Immer nur zu Silvester, wenn mitten im Winter in den Nächten vor Silvester Glühwürmchen glühen. So etwas würden wir nie mehr erleben. Nie mehr!

Doch Wilson Gonzales juckte das nicht. Ihm juckte höchstens die Nase.

„Hatschi!“, nieste er und sein Niesen ließ unseren Traum von der Fußballweltmeisterschaft wie eine Seifenblase zerplatzen. „Hatschieh! Hatschiiiieeh!“

Das Niesen schüttelte ihn.

„Hatschi! James! Wo steckst du denn bloß? Beim Allmächtigen Pink!“

Im nächsten Augenblick erschien das Mädchen in der Tarnfarbenhose und dem pinkfarbenen T-Shirt auf der Straße hinter dem Gartenzaun.

„Hatschiiiih!“ Wilson krümmte sich, als hätte er schreckliche Schmerzen. „Verdammt noch mal! James! Ich hasse Fußball nicht nur, ich bin allergisch dagegen. Das weißt du doch! Hatschiieh!“

Wilson warf ihr den Ball zu. Dann packte er eines der Seile, die von den Ästen des Baumes herabhingen, und schwang sich über unsere Köpfe hinweg zu ihr auf die Straße. Er landete auf seinem Board. Er nieste noch einmal, doch dann war er wieder er selbst. Er kickte sein Skateboard mit einem „Healflip“ vom Boden, nahm drei Schwünge Anlauf, sprang auf den Gartenzaun und rutschte auf ihm mit seinem Skateboard direkt in die Nacht. Sexy James aber blieb noch zurück. Sie kreiste am Gartenzaun. Sie machte einen Handstand auf ihrem rollenden Board, sie sprang wieder auf und sie überschüttete uns mit stummer Verachtung.
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„Los! Auf die Räder!“

Leons Stimme schnitt durch die Stille.

„Wir holen uns unseren Ball wieder zurück!“

Das war der Zauberspruch. Innerhalb einer Nanosekunde wachten wir auf. Kein Skateboarder konnte unseren Rädern entkommen. Selbst Gonzales’ Vorsprung war noch nicht groß genug und das Mädchen kreiste immer noch vor dem Zaun. Wir sprangen auf unsere Sättel. Wir rissen unsere Bikes auf den Hinterreifen herum und wir gaben Gas.

„Alles ist gut! Solange du wild bist!“, riefen wir in die Nacht und Sexy James stoppte ihr Board. Sie schaute verwundert zu uns herüber. Sie wusste, jetzt hatten wir sie. Oder besser, wir dachten, dass sie das wusste. Doch stattdessen stellten sich unsere Lenker jetzt quer. Unsere Hinterreifen rutschten und eierten wie auf Glatteis herum. Selbst Vanessa legte es hin und am Ende gingen fast alle Wilden Kerle zu Boden. Fassungslos lagen wir unter unseren Rädern auf dem Asphalt und starrten auf die zerstochenen Reifen. Dann hörten und sahen wir Sexy James.

„Beim Allmächtigen Pink!

Seid ihr flink!“

Sie klappte ihr Taschenmesser zusammen, steckte es ein, schulterte den Rucksack mit unserem Ball und rollte, nachdem sie sich noch die Zeit für einen „Caspar“ gegönnt hatte, rappend davon.

„Ich sag dir und ich sag dir,

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Aber die Wilden Kerle gibt es nicht mehr!

Der Kindergarten ist zu.

Das Baumhaus ist leer.

Oh Gott, ja ganz deppert, zerschepper, kawumms!

Die Stadt gehört uns!

Der mächtigsten Gang zwischen Magischer Furt,

und der Graffiti-Burg!

Ha! Ha! Ha! Ha!

Die Flammenmützen sind da!“
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Der Skorpion und der Frosch

Jetzt war es also passiert. Die Flammenmützen hatten die Nebelburg verlassen und sie verlangten die Herrschaft über die Stadt. Ihr Anführer, Wilson „Gonzo“ Gonzales, der blasse Vampir, streckte seine Hand nach dem Wilde Kerle-Land aus und er wollte die Wilden Fußballkerle für immer vernichten.

Meine Freunde hockten im Gras vor dem Baumhaus um mich herum und schauten mich vorwurfsvoll an. Auch ich sah in ihre Gesichter und ich sah die Angst. Ich sah meine Angst. Ich hielt meinen gebeutelten Wilden Kerl im Arm und streichelte ihm über das angekokelte Fell. Über uns ächzte und knarrte das Baumhaus und aus seinem Turmzimmer plärrte mein Ghettoblaster immer noch zu uns herab. Die Flederkatzen flatterten und kreischten über unsere Köpfe hinweg und die Hexe lachte uns aus:

„Ha-ha-ha-ha!

Los, kommt schon! Verkriecht euch!

Steckt eure Köpfe ruhig in den Sand.

Ha-ha-ha-ha!

Das wird euch nichts nützen!

Jetzt seid ihr dran!“

Leon sprang auf. Er ballte die Fäuste. „Kacke verdammte! Joschka, stell dieses Ding endlich ab!“

Aber das konnte ich nicht. Ich hatte meine Fernbedienung bei der Flucht aus dem Baumhaus vergessen.

„Ha-ha-ha-ha!“, lachte die Hexe schon wieder. „Das wird euch nichts nützen! Jetzt seid ihr dran!“

„Fabi!“, zischte Leon und es sah aus, als wollte sich der, der vor nichts Angst hatte, seine Ohren zuhalten. „Fabi! Ich bitte dich!“

Der schnellste Rechtsaußen der Welt sprang sofort auf. Er stürmte zum Baumhaus, kletterte die drei Stockwerke hinauf und brachte den Ghettoblaster und die Hexe endlich zum Schweigen.

Leon atmete auf. „Das ist gut. Danke, Fabi!“ Dann wandte er sich an mich: „Und du erzählst uns jetzt alles, was du angestellt hast!“

Er blitzte mich an und ich glaube, er hätte mich am liebsten gevierteilt. Alle hätten sie das. Terro-touristisches Tigerhairudel! Ich würgte eine ganze Schüssel Klopse aus meinem Hals und schluckte sie runter.

„Ähh ... ich? Ich ... hab ihnen nur gesagt, dass sie eklig sind.“

„Dampfender Teufelsdreck!“, raunte Markus.

„Ja, und Weichburger, Schlappschwänze. Und ich hab auch noch gesagt, sie parken ihre Skateboards im Schatten!“

„Hippopotamusbullenpropellerschwanzmist!“ Rabans rote Coca-Cola-Glas-Brille beschlug vor Entsetzen.

„Ja, aber das tun sie doch auch!“ Ich verteidigte mich. Ich konnte nicht anders. Das war wie bei dem Skorpion und dem Frosch. „Sie halten Händchen mit Mädchen und sie verwechseln ‚sexy‘ mit ‚wild‘. Igitt! Bäh! Und Kotz!“

„Ha-ha-ast du ihnen da-das auch noch gesagt?“, stotterte Felix.

„Natürlich“, antwortete ich. „Und das hat gesessen!“

„Worauf du Gift nehmen kannst!“, zischte Vanessa. „Das haben wir gerade alle gemerkt!“

„Ja! Kacke verdammte!“ Leon schlug mit der Faust gegen den Baum. Er rauchte vor Wut. „War das jetzt alles, Joschka? Oder hast du noch mehr Mist gebaut?“

Diese Frage war eine Drohung. Bei der nächsten falschen Bemerkung ging Leon mir sofort an den Hals. Das wusste ich. Das las ich sozusagen zwischen den Zeilen. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste tun, was ein Skorpion tun muss. Ich sprang auf und stach zu.

„Nein! Das habe ich nicht!“, rief ich Leon entgegen. „Ich hab keinen Mist gebaut! Ich hab sie gewarnt. Ich hab ihnen ein Ultimatum gestellt, und ich hab ihnen geraten, dass es besser ist, wenn sie sich in ihrer Nebelburg ab sofort und für immer verbarrikadieren.“

Jetzt lief das Fass über. Der Staudamm brach ein. Leon stürzte sich auf mich und Juli, mein eigener Bruder, kam ihm dabei nur zu gern zu Hilfe.

„Kreuzkackendes Kümmelhuhn! Du bist ja komplett durchgeknallt. Was hast du gemacht!“, schrie er mich an.

Von zwei Seiten kamen sie auf mich zu. Doch ich hatte einen gigantischen Vorteil. Ich war klein und ganz leicht. Ich flutschte durch ihre Beine hindurch. Ich rannte zum Baumhaus und eine Nanosekunde, bevor sie mir folgen konnten, ratterte ich mit der Zugbrücke ins erste Stockwerk hinauf. Dort war ich erst mal gerettet und wie gerade noch Wilson Gonzales, der blasse Vampir, stand ich auf dem Baumhaus und starrte auf die Wilden Fußballkerle hinab.
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„Aber das ist noch nicht alles. Ich hab ihnen gesagt, dass das Wilde Kerle-Land uns gehört. Dass wir stärker und besser und größer sind als sie alle zusammen. Und dass wir, wenn sie nicht tun, was wir wollen, kommen und sie verhauen!“

Die Stille, die danach entstand, war absolut schrecklich. Meine Freunde starrten mich an. Ihre Münder klafften vor Schreck ganz weit auf. Sie sahen aus wie Passagiere im Flugzeug, die schlafen und die im Schlaf davon träumen, wie ihr Flugzeug abstürzt. Nur Leon lief ziellos herum. Er ballte die Fäuste. Ganz langsam, in Zeitlupe ballte er sie. Aber er konnte nichts tun. Er war hilflos geworden. Hilflos vor Schrecken und Angst. Er konnte das Unheil nicht mehr verhindern. Es war längst passiert. Die Flammenmützen waren gekommen und sie hatten uns, die Wilden Fußballkerle, zu einer aussterbenden Rasse erklärt.

„Warum hast du das gemacht?“, Leon schaute verzweifelt zu mir herauf. „Warum? Nur weil sie dir dein Kuscheltier geraubt haben?“

„Nein. Der Wilde Kerl kann gar nichts dafür!“ Ich drückte mein Kuscheltier an die Brust, als wollte ich es beschützen. „Nein! Es war noch viel schlimmer. Sie haben gesagt, dass wir eine Kindergarten-Gang sind!“

„Ja und? Was stört dich daran?“, konterte Leon. „Lass sie das doch ruhig glauben!“

„Ja. Leon hat Recht!“, rief Raban, der Held. „Dann lassen sie uns gefälligst in Ruhe.“

„Ach ja?“, platzte es aus mir heraus. Ich wurde jetzt wütend. „Was du nicht sagst! Aber ich will nicht mehr in den Kindergarten zurück! Habt ihr das endlich kapiert? Ich will groß und stark sein! Hört ihr? Und stolz darauf, was ich tue. Und wenn ich das als Wilder Kerl nicht mehr darf, wenn ich das nur noch heimlich tun kann, aus Angst, dass mir etwas passiert, dann will ich kein Wilder Fußballkerl sein. Ach, Quatschquark mit Torte. Dann gibt es die Wilden Fußballkerle nicht mehr. Dann bin ich hier falsch. Dann geh ich zu Wilson Gonzales und Sexy James und werde ’ne Flammenmütze. Denn die kneifen nicht!“

„Heiliger Muckefuck!“, raunte Fabi.

Ich hörte die Bewunderung, die in seiner Stimme mitklang, und auch Marlon verstand, was ich meinte.

„Krumpelkraut und Krapfenkrätze!“

Doch das machte die anderen nur noch nervöser. Sie zappelten auf der Stelle herum. Sie wollten nur noch nach Hause.

„Das Fest ist zu Ende!“, erlöste Leon sie endlich. „Joschka, es tut mir leid. Aber deine Gruselnacht war ein bisschen zu echt.“

„Ja, das sehe ich. Staraja Riba ist wirklich gekommen“, spottete ich. „Und sie hat uns alle erwischt!“

Leon blitzte mich an. Er wollte was sagen. Aber ihm fiel nichts ein. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wegzulaufen. Das wusste er. Deshalb drehte er sich jetzt um und ging.

„Du bist ein Feigling, Leon!“, rief ich hinter ihm her.

Doch ich konnte Leon nicht halten. Er ging aus dem Garten hinaus, und ein Wilder Kerl nach dem anderen lief hinter ihm her. Wie getretene Hunde schoben sie ihre Räder mit den zerschnittenen Reifen nach Hause.

„Ihr seid alle feige!“, schrie ich. „Schämt ihr euch nicht? Verflixt! Ich will mich nicht dafür schämen, dass ich ein Wilder Kerl bin!“

Ich riss meine Mütze vom Kopf und raufte mir die Haare. „Leon! Vanessa! Felix! Rocce! Wir sind doch Hallen-Stadtmeister geworden!“

Doch ich schrie umsonst. Trauma-touristisches Spiegelweichei! Meine Freunde rieselten mir wie Sandkörner durch die Finger hindurch.

Nur Marlon und Fabi blieben zurück, und für einen Moment schöpfte ich Hoffnung.

„Heiliger Muckefuck!“, fluchte Fabi und ballte die Fäuste. „Joschka, ich versteh, was du meinst.“

Er schlug wütend gegen den Baum.

„Aber verflixt, du kannst dich gegen die Flammenmützen nicht wehren! Niemand kann das.“

„Ach ja, und wieso?“, protestierte ich. „Nur weil sie Fußball hassen? Nur weil sie Mädchen toll finden und küssen, und weil sie glauben, dass sexy so cool ist, oder noch cooler als wild? Igitt! Kotz! Und Bäh! Das glaube ich nicht!“

„Das solltest du aber!“, erwiderte Marlon ganz ernst. „Und die einzige Chance, die wir haben, ist, dass sie uns nicht bemerken. Dass wir für sie unsichtbar sind.“

„Unsichtbar?“, schoss ich verächtlich zurück. „Ich glaub, du hast gerade eben etwas verpasst. Marlon, der blasse Vampir war hier! Er hat die Nebelburg schon verlassen!“

„Ich weiß!“, grummelte Marlon, als wäre das das Ende der Welt. „Komm, Fabi! Wir gehen!“

Ich schaute den beiden nach, bis sie auf der Straße verschwanden.

„Und was ist mit unserem Spiel? Wie wollt ihr denn Fußball spielen, wenn ihr unsichtbar seid?“, startete ich einen allerletzten Versuch. „Marlon! Fabi! Morgen geht die Rückrunde um die Meisterschaft los!“

Doch ich bekam keine Antwort. Das Gartentor fiel ins Schloss und im selben Moment dachte ich: „Jetzt gibt es die Wilden Fußballkerle nicht mehr und es wird sie nie wieder geben.“ Ich dachte an den Skorpion auf dem Frosch. Meine Mutter erzählt mir immer diese Geschichte. Immer, wenn ich so war, wie ich bin. Wenn ich so war wie heute oder wie vor drei Tagen.

Dann erzählt sie mir die Geschichte vom Skorpion, der zum Fluss kam und der den Frosch darum bat, ihn auf die andere Seite zu tragen. Doch der Frosch weigerte sich.

„Du bist ein Skorpion!“, sagte er. „Und ich bin nicht blöd! Du wirst mich stechen. Ja, und dann sterbe ich.“

„Ach, was du nicht sagst!“, lachte der Skorpion. „Ich muss auf die andere Seite. Unbedingt muss ich das. Und wenn ich dich steche, dann schaff ich das nicht. Ich kann nicht schwimmen.“

Das sah der Frosch ein. Er nahm den Skorpion auf den Rücken und schwamm mit ihm auf den Fluss. Doch mitten im Fluss stach der Skorpion zu.

„Oh Gott! Warum machst du das?“, fragte der Frosch. „Jetzt sterbe ich und du musst ertrinken.“

Doch dem Skorpion war das egal. Er zuckte nur mit den Achseln.

„Ich weiß!“, antwortete er. „Aber ich kann halt nicht anders. Ich bin ein Skorpion.“

Ganz genau. Da hatte meine Mutter nun einmal Recht. Ich bin und bleibe ein Skorpion und deshalb hatte ich zugestochen. Aber nicht heute. Nein, schon vor drei Tagen, in der Nebelburg, als ich Wilson „Gonzo“ Gonzales, dem blassen Vampir, meine Kriegserklärung buchstabierte. Extra-touristische Tellergans. Und wisst ihr was? Im Gegensatz zum Skorpion aus der Geschichte hatte ich überhaupt nicht mehr das Gefühl, dass ich ertrinken musste. Ich fühlte mich leicht und ganz stark und mir wuchsen Flügel. Ja, und so rollte ich mich in der Halle von Camelot in meinen Schlafsack hinein. Ich war der einzige Wilde Fußballkerl, den es noch gab. Selbst mein Bruder, der berühmte Juli „Huckleberry“ Fort Knox, schlief brav und feige und, dass ich nicht lache, unsichtbar wild, in seinem Kinderbettchen mit der bunt gepunkteten Decke. Doch genau das gab mir Kraft. Sentimental-touristischer Tränensack! Ich war nicht allein. Ich war nur der Letzte der Mohikaner.
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Wildes Fußball-Sauwetter

Am nächsten Morgen schlug der Regen gegen die Bretterwände des Baumhauses. Der Wind tobte durch die Ritzen und Spalten hindurch, und die Sturmwolken hingen so tief, als wollten sie Camelot unter ihrer Masse zerquetschen. Die Sonne kam gegen sie nicht mehr an. Es gab keinen Sonnenaufgang. Die Nacht wurde einfach nur grau – dunkelgrau. Und im ganzen Wilde Kerle-Land wachten die Menschen miesepetrig auf. Sie hatten Angst vor dem Tag. Oder war es die Angst vor der nicht mehr enden wollenden Nacht? Sie hatten alle furchtbar geträumt: von fliegenden Katzen vielleicht und von einer riesigen Spinne mit einem hässlichen Rüssel im Gesicht.

Ich aber sprang auf. Ich war hellwach. Das war der Tag unseres ersten Spiels. Die Rückrunde um die Meisterschaft hatte begonnen und das Wetter passte prächtig dazu. Es war wildes Fußball-Sauwetter vom Feinsten. Ich sprang aus dem Schlafsack und rannte ins Haus. Ich weckte meinen schlafenden Bruder und riss ihm die Decke aus dem Bett.

„Hey! Was soll das! Bist du verrückt?“, fluchte Juli „Huckleberry“ Fort Knox.

„Nein. Du hast nur viel zu lange geschlafen. Hier!“ Ich warf ihm seine Schienbeinschoner gegen den Kopf.

„Autsch!“, schimpfte mein Bruder. „Das kriegst du zurück!“

„Ach ja!“, spottete ich. „Und wie willst du das machen, wenn du den ganzen Tag pennst? Fang!“

Ich schleuderte die Fußballschuhe direkt auf ihn zu. Beide auf einmal. Sie trafen ihn auf Nase und Kinn.

„Autsch! Autsch!“, fluchte mein Bruder und sprang aus dem Bett.

Er packte mich bei den Schultern, wirbelte mich durch die Luft, knallte mich auf den Boden und bevor ich bis eins zählen konnte, saß er auf meiner Brust.

„Und was jetzt?“, zischte Juli und erhob seine Fäuste zum Schlag.

„Jetzt bist du wach!“, grinste ich. „Jetzt können wir spielen. Ich rede von Fußball, weißt du? Und von der Meisterschaft. Du weißt doch noch, was das ist?“

Ich runzelte skeptisch die Stirn.

„Willst du mich auf den Arm nehmen?“, drohte Juli.

„Nein. Auf gar keinen Fall! Das würde ich mich doch nie trauen“, frotzelte ich. „Ich hab nur gedacht: Letzte Nacht, trauma-touristisches Spiegelweichei, da habt ihr doch alle gekniffen. Autsch!“

Julis Faust donnerte gegen mein Kinn.

„Ich kneife nicht. Hast du kapiert! Oder soll ich es dir noch mal beweisen?“

„Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher ...“, grinste ich. „AUTSCH!“

Juli schlug wieder zu.

„Reicht dir das jetzt? Kreuzhuhn! Heute geht es gegen den SV 1906. Glaubst du wirklich, ich kann das vergessen?“

„Nein!“, lachte ich. „Das glaube ich nicht! So was vergisst keiner von uns.“

„Worauf du Gift nehmen kannst!“

Mein Lachen steckte ihn an. Ihn und die anderen Wilden Fußballkerle, die wir nach einem wunderbaren Samstagmorgen-Sturmgewitter-Frühstück auf unserem Weg zum Teufelstopf trafen. Die Reifen unserer Räder waren geflickt. Der Wind trieb uns an und der Regen, der auf uns herabprasselte, verstärkte nur unser Lachen. Wir erzählten uns immer dasselbe.

Wir konnten nicht genug davon kriegen, wie Raban, der Held, letzten Herbst in den Holzzaun des Bolzplatzes gerauscht war und ungläubig zum Schild hinaufgestarrt hatte, das Willi dort angebracht hatte: Teufelstopf hieß unser Bolzplatz von diesem Tag an. Der Hexenkessel aller Hexenkessel. Das Stadion der Wilden Fußballkerle e.W. Von diesem Tag an spielten wir in der Dimension Acht. Wir kämpften um Camelot, steckten die Unbesiegbaren Sieger in Mülltonnen und Hundehütten hinein und honigten und federten den Dicken Michi. Ja, und dann erzählte Juli uns allen zum hunderttausendsten Mal, wie wir das Spiel gegen den SV 1906, unser erstes Spiel in unserem eigenen Stadion, beinah verloren. Bis unser Vater kam. Der, den wir bis dahin nicht kannten, und der seinen Sohn Juli „Huckleberry“ Fort Knox über sich hinauswachsen ließ:

Es waren die letzten Sekunden des Spiels. Nach einem Null-zu-vier-Rückstand hatten wir den Ausgleich erreicht. Das war wie ein richtiger Sieg. Doch noch war das Spiel nicht zu Ende. Der um ein Jahr ältere Gegner griff ein letztes Mal an. Markus, der Unbezwingbare, hielt einen Ball nach dem anderen. Aber seine letzte Faustabwehr war zu kurz. Das Leder landete direkt vor den Füßen des Gegners und der zog dampfhammerhart-erbarmungslos ab. Markus lag geschlagen am Boden. Die Kugel schoss auf das leere Tor zu. Das musste der Siegestreffer sein. Die Spieler vom SV 1906 rissen die Arme hoch in die Luft. Sie feierten schon. Da startete Juli „Huckleberry“ Fort Knox. Er sprintete los, zog die Beine nach vorn, jagte waagrecht durch die Luft und donnerte die Kugel in der allerletzten Nanosekunde aus dem Kasten heraus. Der Ball flog in den dunklen Abendhimmel empor. Er krachte in die Baustrahler-Flutlichtanlage. Die Scheinwerfer explodierten, und während wir Juli in unserem Jubel unter unseren Körpern vergruben, rieselte ein Sternenregen auf uns herab. Touristisch-bombastischer Bärenbauchspeck, was war das für ein Tag! An diesem Abend waren wir die glücklichsten Kinder der Welt, und selbst Willi schien daran zu denken, als wir jetzt in den Teufelstopf kamen.

Er stand mitten auf dem Fußballfeld und schaute zu der Baustrahler-Flutlichtanlage hinauf, die er für uns aufgebaut hatte. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht. Doch das störte ihn nicht. Für ihn schienen es die Funken des Sternregens zu sein.

„Alles ist gut!“, begrüßten wir den besten Trainer der Welt, der unter seiner roten Baseballmütze und der Regenjacke echte Schlangenlederstiefel und einen Nadelstreifenanzug trug.

„Alles ist gut!“, mussten wir noch einmal wiederholen. Erst dann wurden wir von Willi bemerkt.

„Solange du wild bist!“, lächelte er, immer noch ganz in Gedanken versunken.

Er ging zu seinem Mofa, nahm den Koffer mit unseren Trikots, den echten und einzigartigen, nachtschwarzen Wilde Fußballkerle-Trikots, schnallte ihn auf den Gepäckträger und wollte schon aufsteigen, da zögerte er. Er musterte uns. Einem nach dem anderen sah er tief in die Augen. Dann schob er die Mütze in den Nacken und kratzte sich an der Stirn.

„Gut. Das ist gut. So sehen Sieger aus, hat meine Oma immer gesagt!“ Er grinste uns an. „Los! Worauf wartet ihr noch? Der Hallen-Stadtmeister ist heute der haushohe Favorit.“

„Und ob er das ist!“, riefen Fabi und Marlon.

„Ja, Kreuzhuhn und Kümmelkack!“

„Dampfender Teufelsdreck!“

„Und Sakra-Rhinozerospups!“

Da hob Leon die Arme.

„Alles ist gut!“, rief er und schaute uns an.

„Ja! Solange du wild bist!“, antworteten wir alle zusammen.

„Eins! Zwei! Drei!“, zählte Leon uns ein und dann schrien wir unseren Kampfruf, unser ohrenbetäubendes „RAAH!“.

Der schwarze Pulk preschte los. Mit Willi an der Spitze rasten wir aus dem Teufelstopf raus. Wir brausten durch die Straßen hindurch und überall, an den Wänden, Zäunen und Mauern, lasen wir die Zeichen unserer Macht: „Sei wild. Noch viel wilder! Sei gefährlich und wild!“ Die Graffitis feuerten uns an wie ein ohrenbetäubender Applaus. Die ganze Stadt war ein einziges Stadion und niemand von uns dachte jetzt noch an das, was Wilson „Gonzo“ Gonzales, der blasse Vampir, erst letzte Nacht von uns gefordert hatte.
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Nackt

Der Empfang beim SV 1906 war wortlos und kühl. Die Spieler und ihre Eltern musterten uns mit offener Feindseligkeit. Wir waren ein Jahr jünger als sie und trotzdem hatten wir das Hinspiel gegen sie nicht verloren. Nein, wir hatten sie sogar besiegt. Im Endspiel um die Qualifikation für die Hallen-Stadtmeisterschaft. Touristisch-bombastischer Bärenbauchspeck! Das hatten wir fast schon vergessen. Damals schossen Fabi und Leon jeder jeweils drei Tore. Mit sechs zu null wurde der SV 1906 von uns in die Wüste geschickt und diese Schmach galt es heute für ihn zu rächen. Darauf hatte der Trainer seine Jungs eingeschworen. Er plante den Doppelschlag. Er wollte uns heute besiegen und mit diesem Sieg in der Tabelle an uns vorbeiziehen. Ja, denn wenn wir heute verlören, käme der SV 1906 auf Platz zwei und für uns wäre die Meisterschaft für immer verloren.

Ohne ein Wort gab er uns den Schlüssel für die Kabine. Die lag im Keller, am hintersten Ende des Gangs und die hatte er extra seit einer Woche nicht mehr gelüftet. Sie stank wie ein überfüllter Bus im Hochsommer.

„Pu-ha-hu! Will-ha-hilli!“, fluchte Deniz, die Lokomotive.

Er sprang zum Fenster, um es zu öffnen. Doch dort fehlte der Griff.

„Ran-hanzige Ke-ha-hap-Bude!“, schimpfte der Türke mit dem roten Irokesenhaarkamm. „Hier zieh ich mich auf keinen Fall um!“

Deniz sprach uns aus der Seele. Der Gestank war nicht auszuhalten und der Boden zwischen den Bänken war mit Rasen- und Dreckklumpen übersät, die aus den Stollenschuhen von drei Dutzend Mannschaften stammten. Wir drängten zum Kabinenausgang zurück, doch dort stand der Trainer des SV 1906. Groß, mächtig und düster versperrte er uns den Weg.

„Tut mir leid, aber die anderen Kabinen sind alle besetzt!“, log er mit einer Stimme, die wie die Metallpresse auf einem Autofriedhof klang. „Und ihr müsst euch leider beeilen. Unser Platz ist in einer Stunde belegt. Deshalb gebe ich euch genau fünf Minuten. Dann pfeif ich an.“

Auch das war mit Sicherheit eine Lüge. Doch wenn jemand eine Stimme besitzt, die wie eine Metallpresse klingt, dann hält man ihm seine Lüge besser nicht unter die Nase. Der Trainer des SV 1906 grinste zufrieden.

„Fünf Minuten!“, wiederholte er.

Dann schlug er die Tür hinter sich zu.

„Südbrasilianische Meerschweinchenpisse!“, zischte Rocce, der Zauberer. Und Jojo, der mit der Sonne tanzt, rief dem SV-Trainer hinterher: „Dafür werdet ihr heute verlier’n.“

„Los, Willi! Gib uns die Trikots!“, forderte Leon, der Slalomdribbler. „Ich verspür’ gerade eine ungeheure Lust, Fußball zu spielen!“ Er riss sich die Kleider vom Leib.

„Ja, ich bin richtig heiß!“, lachte Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt.

Auch er zog sich aus und Raban, der Held, sprang schon in Unterhose vor dem Koffer mit den Trikots herum.

„Los! Willi! Mach schon! Der SV 1906 hat sich gerade ein Ticket in die Hölle be ... ste ... he ... ll ...“

Das letzte Wort verreckte in seinem Mund. Raban erstarrte und Willis Gesicht wurde zu einer Maske aus Stein.

„Hippopotamusbullenpropellerschwanzmist!“, krächzte Raban ganz heiser und wischte sich den Kabinenmief von der Brille.

Er wollte und konnte es einfach nicht glauben.

„D-d-da ... da!“, stammelte er und zeigte in den Koffer hinein.

Wir sahen uns verständnislos an. Aber auch Willi rührte sich nicht. Er kratzte sich noch nicht einmal an der Stirn. Da ahnten wir Böses, richtig Böses, und mit angehaltenem Atem wagten wir einen Blick in den Koffer hinein.

Es war ein Blick in unser eigenes Grab. Terro-touristische Seeräuberei! Der Koffer war leer, unsere Trikots gestohlen! Nur ein Zettel lag auf dem silbernen Boden. Darauf stand:

„Hallo, ihr Kleinen! Wilson war hier und ich warne euch noch mal: Er ist überall!“
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Ab diesem Moment existierte der Gestank in unserer Kabine nicht mehr. Er wurde von der Stille verschluckt. Von der Stille, die entsteht, wenn die Welt stehen bleibt. Wenn man ohnmächtig ist und nichts tun kann, absolut nichts, obwohl alles um einen herum zusammenstürzt. Wenn man überhaupt nicht kapieren kann, wie das alles passiert. Ja, oder könnt ihr mir das vielleicht sagen? Wie kam Wilson Gonzales an den Koffer mit den Trikots? Er wurde von Willi aufbewahrt, in seinem Wohnwagen, in einem Geheimversteck unter dem Bett. Da kam niemand dran. Niemand. Auch nicht der blasse Vampir. Es sei denn, er wäre in der Lage, euch, wenn ihr wach seid und Skistiefel tragt, die Fußnägel rosa zu lackieren, ohne dass ihr es bemerkt! Aber genau so fühlten wir uns.

Da zerriss es die Stille. Eine Faust donnerte gegen die Tür und die Metallpressenstimme klatschte uns wie ein nasser Schwamm ins Gesicht: „In zwei Minuten fangen wir an!“

„Kacke verdammte!“, fluchte Leon. „Willi! Was machen wir jetzt?“

Willis Gesicht war immer noch eine versteinerte Maske. Er hörte uns, aber er schaute durch uns hindurch. Er sah etwas anderes. Etwas Dunkles und Böses.

„Willi! Wach auf!“, rief Marlon und schüttelte ihn. „Was sollen wir machen?“

„Was? Wie bitte? Was?“, stammelte Willi. Erst dann drang die Frage bis zu ihm durch. „Ihr ... ihr ... ihr spielt natürlich so, wie ihr seid.“

„Was meinst du damit?“, fauchte Leon.

Er sah sich in der Umkleide um. „Wir sind nackt, Willi! Bis auf die Unterhose und die Schienbeinschoner sind wir alle nackt!“

„Genau!“, sagte Willi. „Das sehe ich auch. Euch fehlen nur noch die Schuhe. Los, worauf wartet ihr noch?“

„Das ist nicht dein Ernst!“, drohte ihm Leon.

„Und ob er das ist!“, widersprach Willi und dieses Mal schaute er Leon direkt ins Gesicht. „Die zwei Minuten sind nämlich gleich um!“

„Aber ich spiele nicht so!“, wehrte sich Leon.

„Und dasselbe gilt auch für mich!“ Fabi stellte sich Schulter an Schulter neben seinem besten Freund auf.

„Beim dra-heibeinigen Ochsenfrosch! Will-ha-hilli! Ich bin doch nicht schwul!“, flehte Deniz, der Türke.

„Gut. Dann werdet ihr halt verlieren“, konterte Willi. „Wenn der Gegner nicht antritt, hat die andere Mannschaft das Spiel automatisch mit drei zu null Toren gewonnen. Was ist? Wollt ihr das? Oder zieht ihr jetzt endlich die Schuhe an?“
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Schwarze Kreuze

Die Spieler und Eltern des SV 1906 schauten uns an, als wären wir eine Invasion aus einem Kinderunterwäsche-Geschäft. Ihrem Trainer fiel die Schiedsrichterpfeife aus dem Metallpressen-Mund. Unser Auftritt übertraf seine kühnsten Erwartungen. Der vorgezogene Anstoß sollte uns nur daran hindern, uns vor dem Spiel aufzuwärmen. Doch dass wir dadurch so nervös wurden, dass wir vergaßen, uns anzuziehen, das war wirklich die prächtigste Sache der Welt. Zumindest für den Trainer des SV 1906 und deshalb passierte das, was passieren musste: Seine Spieler lachten sich tot.

Alle lachten sie und sie hielten sich dabei ihre Bäuche. Sie plumpsten zu Boden. Sie wälzten sich über das Gras und einige, das wette ich jetzt, machten sich vor Lachen in die Hosen. Sie lachten über den komischsten und peinlichsten Einlauf einer Fußballmannschaft, den es je gab: Den Einlauf der Schienbeinschoner-Unterhosen-Nacke-deis. Der Trainer mit der Autofriedhofmetallpressen-Stimme lachte wie ein verrosteter Ork und dann standen wir nur noch im Regen. Es stürmte, blitzte und donnerte um uns herum und genauso spielte der Gegner. Er stürmte und wirbelte durch uns hindurch und verschickte dabei seine Blitze.

„Hey! Was trägst du denn da für ein Höschen?“

„Das ist echt scharf! Oh Mann, ich halt es nicht aus!“

„Ich dachte, ihr habt euch die Wilden Fußballkerle genannt?“

„Oder haben wir uns verhört? Heißt ihr die ‚Wilden Windeln‘?“

Jeder ihrer hämischen Sprüche traf uns mitten ins Herz, und so sehr wir uns auch bemühten, unsere wilde Seele weichte immer mehr auf. Sie rann uns als Rotz und Wasser aus dem Gesicht und der einzige Freund, der uns blieb, war der Regen.
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Er versteckte unsere Tränen vor den bösen Blicken der Welt. Doch das half uns vielleicht einen Dreck, das sage ich euch: Schon nach sieben Minuten fing unser Untergang an – mit einem bombastischen Weitschuss direkt in den Winkel. Dagegen war selbst der Unbezwingbare machtlos. Das Gegentor fällte uns wie eine Axt. Wir fühlten uns ohnmächtig, hilflos und wir hätten am liebsten vor Wut gebrüllt, als wir beim Wiederanstoß zum Hügel hinter dem Stadion blickten.

Dort, vor den grauen Sturmhimmelwolken standen Pickels, Sexy James und Wilson Gonzales. Sie errichteten gerade ein Kreuz. Aus Zaunlatten und Bohnenstangen zusammengenagelt. Es ragte drei Meter hoch in die Wolken empor und an seiner Spitze flatterte ein Wilde Fußballkerle-Trikot im Wind.

Der Anstoß danach ging natürlich sofort verloren. Wir schauten dem Spiel nur noch zu. Wir krochen unter der Grasnarbe rum und beteten, dass uns keiner sah. Selbst Willi verstummte, und als uns der Halbzeitpfiff endlich erlöste, wehten auf dem Hügel sieben schwarze Fahnen an sieben schwarzen Kreuzen im Wind.

Das hieß dunkel und düster: Es stand sieben zu null. Sieben zu null gegen uns. Katastouristische Höllenschlund-Achterbahnfahrt! Und wir wollten Meister werden. Wir waren heute der haushohe Favorit.
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Unsichtbar wild

In der Kabine tropfte das Wasser von unseren Körpern auf den Boden herab und vermischte sich dort mit den Gras- und Lehmklumpen zu einem breiigen Schlamm. Der Gestank stand jetzt als dichter Nebel im Raum und darin hockten wir auf den Bänken. Stumm. Absolut stumm. Man konnte uns weder sehen, noch hören. Nur Willi lief auf und ab und presste und wrang das Wasser aus seiner Baseballkappe heraus.

„Verfluchte Hacke!“, zischte er immer wieder verzweifelt. „Verfluchte und kreuzgepunktete Streifenhacke!“

Aber Willi konnte uns diesmal nicht helfen. Dieses Spiel verloren wir nicht gegen den SV 1906. Dieses Spiel verloren wir gegen Wilson Gonzales, und der hatte uns wie Staraja Riba erwischt. Nicht umsonst prangte das Tattoo ihres Namens auf seinem Oberarm. Er hatte uns da erwischt, wo wir am verwundbarsten waren. Bei unserer heimlichen Schwäche. Ja, ganz tief, im Innersten unseres Herzens, fühlten wir uns alle noch klein. Da waren wir alle noch Kinder, und davor hatten wir Angst. Eine heimliche Angst, und die machte uns blind. Wir sahen uns nicht mehr so, wie wir waren. Wir sahen uns nicht mehr als gefährlich und wild. Nein, wir sahen uns durch die Augen von Wilson „Gonzo“ Gonzales und durch seine Brille mit unbarmherzigem, eisigem Spott. Ja, und deshalb schämten wir uns. Wir fühlten uns erbärmlich und schwach, so wie eine abgewatschte Kindergartenmannschaft in durchnässten Schlüpfern.

„Extra-touristische Tellergans!“, rief ich und sprang von der Bank. „Verflixt! Kapiert ihr das nicht? Wir müssen uns gar nicht schämen. Die nehmen uns ernst.“

Die anderen Wilden Fußballkerle schauten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Speichen im Rad.

„Halt du deinen Mund!“, fauchte Juli. „Du bist an allem schuld!“

„Beim Santa Panther im Raubkatzenhimmel!“, fluchte Rocce, der Zauberer. „Juli hat Recht. Und dafür hasse ich dich!“

Rocce sprang auf. Er stürzte sich auf mich. Seine Faust zielte direkt auf mein Kinn.

„Joschka! Ich hasse dich!“, schrie er noch mal.

Da rutschte er auf dem Schlammboden aus und klatschte auf den Po.

„Ach, was du nicht sagst!“, spottete ich.

„Verschleimter Alligatorenrotz!“, zischte Rocce und blitzte mich an. „Das wirst du büßen!“

Er stand wieder auf. Zumindest wollte er das. Er stemmte Hände und Beine gegen den Boden. Er stieß sich vom Schlammboden ab.

,Jetzt wird er mich töten!‘, dachte ich nur.

Da verdrehten sich seine Beine wie die einer Kuh, die Eiskunstlauf fahren will, über Kreuz zum Spagat und er fiel der Länge nach datsch-blatsch in den breiigen Dreck.

„Bist du jetzt fertig?“, fragte ich ihn und spürte die Wut. Es war eine gute, kräftige Wut. Sie schmeckte wie Hühnerbrühe bei Grippe im Winter, und mit dieser Wut schaute ich, der Kleinste von allen, auf die Wilden Kerle hinab.

„Darf ich jetzt auch mal was sagen?“, fauchte ich wie ein hungriger Bär. „Beim exorbi-touristischen Geistesblitz! Warum, glaubt ihr eigentlich, hat uns der blasse Vampir die Trikots geklaut? He! Klickt und klackert es jetzt? Habt ihr es endlich geschnallt? Oder habt ihr mit eurem Mumm auch euren Verstand rausgeheult?“

„Ich war-harne dich, Jo-ha-hoschka!“, drohte Deniz, der Türke. „Noch ein fa-halsches Wort!“

Doch ich ignorierte ihn einfach.

„Schade. Dann muss ich es euch wohl verraten. Wilson „Gonzo“ Gonzales hat uns die Trikots geklaut, weil wir keine Kindergartengang sind. Nein, er nimmt uns ernst. Er fürchtet sich sogar vor uns. Seit dem Tag in der Nebelburg, als ich ihm den Kampf angesagt habe, seitdem fürchtet er uns, und das mit den Trikots ist nur ein billiger Trick. So etwas wie eine sugtouristische Hypnosition! Ihr wisst schon, ich rede von der Schlange Ka mit ihren spiral-kreiselnden Augen. Er versucht es uns einzuflößen. Er will, dass wir ’s glauben, und ihr, verflixt, ihr fallt noch darauf rein. Ich kann es nicht fassen. Und wisst ihr warum? Weil ihr Angsthasen seid. Merkt ihr das nicht? Ihr seid nur noch unsichtbar wild. Ja, unsichtbar, hört ihr! Ihr lauft unter Tarnkappen rum und ihr pisst euch dabei noch ins Hemd!“

„Ich ha-hab dich gewarnt!“, Deniz sprang auf. Er versuchte dasselbe wie Rocce. Er hob die Faust gegen mein Kinn. Aber genauso wie Rocce rutschte er über den schleimigen Boden und pflatschte flach aufs Gesicht.

„Seht ihr! Genau das hab ich gesagt! Ihr wollt es nicht hören! Aber ich habe Recht. Wieso sonst braucht ihr Trikots, um heute zu siegen? Ist denn nur das schwarze Trikothemd wild? Oder seid ihr es selbst? Ich meine hier oben, in eurem Kopf, und hier ganz tief in euch drin: in euren Herzen?“
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Jetzt horchten die anderen auf. Endlich kapierten sie, was ich ihnen erzählte.

„Gut. Das wurde aber auch Zeit. Die Halbzeitpause ist schon fast vorbei! Los, Marlon, hol deinen schwarzen Edding heraus! Den für die wilden Tattoos. Ja, und Vanessa, du kannst uns doch mit Sicherheit schminken?“

„Hast du ’n Knall?“, fuhr mir die Unerschrockene über den Mund, doch ich lachte sie an.

„Verflixt! Jetzt tu doch nicht so. Ich red nicht von Lippenstift. Ich meine den Schlamm. Los! Fangt endlich an!“

Ich musterte Rocce und Deniz. Der Schlamm verklebte ihre Haare und ihr Gesicht. Sie sahen fürchterlich aus. „Ja, so ist es gut!“, rief ich begeistert. „Jetzt zeigen wir uns. Jetzt zeigen wir uns so, wie wir sind!“
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Kannibalistisch-touristische Vodoomacht

Die Spieler und Eltern des SV 1906 schauten uns an, als wären wir eine Invasion. Doch dieses Mal kamen wir nicht aus dem Kinderunterwäsche-Geschäft. Wir kamen von dort, wohin sie uns vor der Pause geschickt hatten: aus der neunundneunzigsten Hölle. Ihrem Trainer fiel die Schiedsrichterpfeife aus seinem Metallpressen-Mund.

„Was um alles in der Welt ist das?“, piepste er wie ein Meerschweinchen, das sich im Stimmbruch befindet, und wich ein paar Schritte vor uns zurück.

Vor der wilden Wand. Schulter an Schulter kamen wir auf den Platz. Schlamm verklebte unsere Haare und unsere Gesichter. Mit Schlamm hatten wir die Kriegsbemalung auf unsere Arme und Beine gemalt. Auf unseren Rücken standen unsere Nummern und Namen. Die hatte Marlon uns mit seinem fetten, schwarzen Edding auf die Haut tätowiert. Ja, und den Wilden Kerl auf die Brust. Den Wilden Kerl über gekreuzten Seeräuberknochen.

„Alles ist gut!“, erhob ich die Stimme.

Ich ging direkt in der Mitte der Wand. Zwischen Leon, Vanessa, Marlon und Fabi.

„Solange du wild bist!“, antworteten die Wilden Fußballkerle.

Ihre Stimmen waren düster und kalt.
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„Sei wild!“, forderte ich und die anderen folgten mir wie ein pechschwarzes Echo:

„Ja! Gefährlich und wild!“, raunten sie und immer noch waren unsere Stimmen ganz leise.

„Eins! Zwei! Drei!“, zählte ich und dann brüllten wir alle zusammen ein gewaltiges und ohrenbetäubendes „RAAH!“.

Die Spieler des SV 1906 zuckten zusammen. Ihr Spott aus der ersten Halbzeit wich blanker Angst und genauso erging es Wilson Gonzales. Der blasse Vampir saß gerade noch auf dem Skateboard. Er rollte lässig vor und zurück. Er hatte den Sieg in der Tasche. Doch jetzt sprang er auf. Neben Pickels und Sexy James stand er zwischen den Kreuzen und starrte vom Hügel auf uns herab.
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Der Rest war ein Kinderspiel. Marlons Pass in den Raum war ein Alptraumpass für den Gegner. Er landete direkt auf Rocces Zaubererfuß. Das Leder klebte auf seinem Spann und mit dem lupfte er es über die Verteidiger hinweg in Leons Torpedotauchflugkopfballbahn. Der Torjäger schoss wie eine Rakete haarscharf über den Boden und rammte die Kugel ins Netz. Das zweite Tor war ein Trippel-M.S. GTI Wild von Maxi „Tippkick“ Maximilian. Aus 25 Metern donnerte er seinen Mega-Mörser-Monster-Freistoß auf den Kasten des SV 1906 und versenkte ihren Keeper gleich mit. Jojo, der mit der Sonne tanzt, tanzte diesmal im Regen. Wie ein aus der Flasche befreiter Derwisch sprang er durch die Reihen der Gegner hindurch und schloss lachend und gnadenlos ab. Fabis hasta-la-vista-bombastischer Turbo-Dampfhammer-Volley aus dem spitzesten und unmöglichsten Torauslinienwinkel war die Numero Vier. Die Fünf erzielte dann wieder Leon. Felix, der Wirbelwind, flankte von links, und der Slalomdribbler nahm mit dem linken Bein Schwung. Er sprang in die Luft, schraubte sich Richtung Sturmwolken hoch, nahm mit dem rechten Fuß Maß und schoss das Leder in einem Weltklasse-Salto-Mortale-Fallrückzieher ins rechte Kreuzeck hinein. Die Sechs und die Sieben machte Deniz allein. Die Lokomotive dampfte für Fabi auf rechts. Immer an der Außenlinie lang. Doch kurz vor dem Strafraum fuhr sie nach links, brach durch die Reihen des SV 1906, umspielte den Keeper und trug den Ball mit den Füßen ins Netz. Es stand sieben zu sieben. Wir hatten es fast schon geschafft. Da schaute Willi auf seine Uhr.

„Verfluchte Hacke!“, rief er und begann wild zu gestikulieren. „Kreuzgepunktet und mit rosa Streifen. Beeilt euch, Jungs! In dreißig Sekunden ist Schluss!“

Doch der SV 1906 dachte gar nicht daran. Ein Unentschieden war für ihn jetzt ein Sieg. Deshalb ließ er sich unendlich Zeit.

„Hey! Was soll das! Das ist nicht fair!“, protestierte Willi, doch der Trainer mit dem Metallpressenmund lachte ihn aus.

Da packte sich Leon den Ball. Er holte ihn selbst aus dem Kasten des SV 1906. Er rannte wie ein Rugby-Spieler durch die gegnerische Mannschaft hindurch und hämmert das Leder touchdownhart und entschlossen auf den Anstoßpunkt.

„So! Und jetzt wird gespielt!“, befahl er dem Mittelstürmer des SV 1906.

Der war so baff, dass er einfach gehorchte und während der Schiedsrichter seine Pfeife schon zum Schlusspfiff erhob, stibitzte sich Leon den Ball, schob ihn in Blitzpassmanier zu Marlon zurück, und der machte dann, was nur die Nummer 10 kann: Er ließ den Ball reiten. Das Leder flog auf dem Wind und in einem endlosen Zauberbesenflugbogen senkte sich die Kugel über dem staunenden Keeper ins Netz.
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Der Abpfiff war gleichzeitig der Schlusspfiff des Spiels. Kannibalistisch-touristische Vodoomacht! Wir hatten gewonnen. Die Meisterschaft war immer noch drin. Wir reckten unsere Fäuste in den Himmel hinauf. Wir umarmten uns alle. Wir stellten uns Seite an Seite nebeneinander und rissen die Arme immer wieder hoch in die Luft. Ja, und dann schrien wir zum Hügel hinauf.

„Hey, Wilson! Wilson Gonzales! Hast du das gesehen? Wir haben gewonnen. Hörst du! Wir haben uns nicht vor dir versteckt!“

Doch auf dem Hügel standen nur noch die Kreuze und an ihnen wehten unsere Trikots im Wind. Der blasse Vampir und seine Flammenmützen waren verschwunden.
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Camelot fällt

„Los! Kommt! Beeilt euch!“, rief Leon. „Wir holen uns unsere Trikots zurück!“

„Ja! Heiliger Muckefuck!“, triumphierte Fabi.

Dann rannten wir los. So wie wir waren, mit unserer geballten Schienbeinschoner-Unterhosen-Schlamm-und-Vodoomacht stürmten wir an den Spielern, Eltern und dem Trainer des SV 1906 vorbei. Wir rannten aus dem Stadion raus und den Hügel hinauf, und erst dort dachten wir zum ersten Mal an eine Falle. Atemlos blieben wir stehen. Wir schauten uns um. Doch wir konnten nichts Verdächtiges entdecken. Die sieben Kreuze standen mit ihren Trikot-Fahnen im Wind und dazwischen lagen sechs weitere noch auf dem Boden.

„Kreuzkümmeliger Hühnerkack!“, zischte Juli „Huckleberry“ Fort Knox. „Diese Mistkerle haben wirklich gedacht, dass wir so hoch verlieren!“

„Dreizehn zu null! Ich lache mich tot!“, empörte sich Raban, der Held. „Dreizehn zu null gegen den Hallen-Stadtmeister!“

„Tja. Dafür hätten wir auch noch die zweite Halbzeit unter der Grasnarbe spielen müssen!“, grinste Marlon und zwinkerte mir aufmunternd zu. „Dann hätten sie es vielleicht geschafft!“

Er legte mir den Arm um die Schulter und ich war so stolz wie der Held des Allmächtigen Pink. Der, der den Rosanen König, seinen Palast und die ganze Welt vor der Hexe Staraja Riba beschützte. Ich war so stolz wie Chradadadatsch, der kleine Ritterclown- und Fußballprofipilot, der furchtlos und ganz allein am Rand des Zauberwalds an der Grenze zur Nacht in seinem Fliegenpilz wohnt.

„Bombastisch-touristischer Bärenbauchspeck!“, lachte ich und nahm als erster Wilder Fußballkerl mein Trikot entgegen.

Leon hatte es mir höchstpersönlich von einem der stehenden Kreuze gepflückt.

„Es war das erste Kreuz, das sie aufgestellt haben!“, lächelte er. „Scheint so, als wärst du ihr Hauptfeind gewesen.“

Ich wurde knallrot, doch Leon hob die Hand zum High Five.

„Alles ist gut!“, sagte er.

„Ja, solange du wild bist!“, antwortete ich.

„Und solange keiner von uns das wieder vergisst!“, fügte Leon hinzu.

Dann schlugen wir ein. Unsere Hände klatschten zusammen. Doch als wäre das das Zeichen gewesen, stampfte und hämmerte die Musik der Flammenmützen auf uns herein. Wir zuckten zusammen. Das Herz blieb uns stehen, und das einzige, was jetzt noch pochte und schlug, war der Rap des blassen Vampirs:

„Ich sag dir und ich sag dir,

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Ich erklär den Wilden Fußballkerlen den Krieg.

Ich setz alles auf Sieg!

Denn die Stadt ist zu klein!

Viel zu klein für uns zwei!

Die Nebelburg ist der einzige Zwinger.

Das Heim der Wilde Kerle-Bezwinger.

Oh Gott, ja ganz deppert, zerschepper, kawumms!

Die Stadt gehört uns!

Und deshalb muss Camelot fallen.

Mit all seinen Türmen und Hallen!

Ohohoho!

Das ist nun mal so!

Und ihr kommt leider zu spät!“

Danach war es still.

Maxi hatte den Ghettoblaster der Flammenmützen aus den Büschen gezogen und auf die Stopptaste gedrückt. Endlich hatte er das. Doch dadurch konnten wir gar nichts verhindern. Der Kampf auf dem Fußballplatz war nur der Anfang gewesen. Nicht der alles entscheidende Sieg. Und während wir uns hier freuten, holte Wilson „Gonzo“ Gonzales längst zum zweiten Schlag aus.

Katas-touristischer Donnerblitzschock! Jetzt kapierten wir es. Während wir alle zusammen brav auf dem Fußballplatz waren, hatten wir nur drei unserer Feinde auf dem Hügel gesehen. Drei von dreizehn Flammenmützen. Verflixt! Und die anderen zehn hatten in dieser Zeit bestimmt nicht vor der Halfpipe gestanden und „Caspars“ geübt.

„Auf nach Camelot!“, befahl Leon.

Wir rissen die Trikots von den Kreuzen herunter und zogen sie im Wegrennen an. Wir mussten so schnell wie möglich in die Kabinen, um unsere Taschen zu packen. Doch vor dem Stadion wartete Willi auf uns, und der war der beste Trainer der Welt. Der beste Trainer und Freund. Denn er hatte all unsere Sachen und Taschen längst auf den Rädern verstaut.

„Los! Auf nach Camelot!“, lachte Leon und sprang in den Sattel seines Spezialmotocross-BMX. Das Spezial-Sprinthinterrad von Fabi dampfte und rauchte. Felix’ Seeräuber-Wikinger-Segel bauschte sich auf und das Seifenkisten-Bäckerrad-Flakschiff von Jojo und Markus ging vorne hoch. So schnell rasten wir los! Wie ein Hurrikan brausten wir durch die Stadt und nach einer Weltrekordzeit von nur 25 Minuten preschten wir in den Fasanengarten hinein. Wir, das heißt zwölf von uns. Denn ein Wilder Fußballkerl fehlte. Vanessa hatte sich anders entschieden. Ja, denn sie war anders als wir. Sie hatte eine böse, dunkle Ahnung, und der ging sie nach.

Der Rest von uns aber raste durch den Fasanengarten und in die Toreinfahrt unseres Hauses hinein. Ich raste direkt an der Spitze. Ich war der Flammenmützen-Feind Nummer eins! Das hatte Leon gesagt! Ja, und obwohl ich die besten Bremsen von allen besaß, doppelte Scheibenbremsen hinten und vorn, raste ich auf meinem Raketenrennrad in die Stolperdrähte hinein.

„Oh Gott, ganz deppert, zerschepper, kawumms!“

Wilsons Vers irrte wie eine Flipperkugel durch meinen Kopf und in Zeitlupe sah ich, wie sich die Drähte spannten. Wie Sandsäcke fielen und andere Leinen und Seile bewegten, die an Camelot zerrten, an seinen vier Stützen. Und die waren angesägt.

„Und deshalb muss Camelot fallen.

Mit all seinen Türmen und Hallen!“

Der blasse Vampir rappte in meinem Kopf und da gab es keine Stopptaste mehr. Auf jeden Fall konnte ich sie jetzt nicht finden.

Die Stützen des Baumhauses knickten wie Streichhölzer ein. Die Halle, das unterste Stockwerk, krachte zusammen, und dann rauschten der Turm und der Gefechtsstand in sie hinein.

„Ohohoho!

Das ist nun mal so!

Und ihr kommt leider zu spät!“
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Eine Wolke aus Staub und Splittern hüllte uns ein. Ich konnte gar nichts mehr sehen. Trotzdem stand ich jetzt auf. Ganz langsam und ohne zu atmen ging ich durch die Wolke und die Trümmer hindurch. Es war wie am Ende eines schrecklichen Traums. Ich konnte es einfach nicht glauben. Es war unerträglich für mich. Ich dachte, ich müsste ersticken. Da schrie ich meine ganze Verzweiflung heraus: „NEIN! Das wollte ich nicht! Das müsst ihr mir glauben!“

Ich sah zu Willi und meinen Freunden zurück. Sie standen in dem sich senkenden Rauch wie in einer Gewittersturmwolke. Ihre lehmverschmierten Gesichter waren genauso finster und kalt, und ihre Augen schauten mich vorwurfsvoll an. Nein, das hatte niemand gewollt! Aus diesem Grund hatten wir uns all die Jahre vor den Flammenmützen versteckt. Sie waren größer und stärker als wir. Doch ich hatte Wilson Gonzales herausgefordert. Ja, und deshalb nahm das Unheil jetzt seinen Lauf. Vanessa preschte in den Garten hinein. Sie bremste ihr Fahrrad auf dem Hinterrad ab und die Trümmer von Camelot interessierten sie einen Dreck.

„Los! Kommt schon! Kommt endlich mit!“, schrie sie uns an. „Es geht um den Teufelstopf! Leon! Fabi, Marlon! Wilson „Gonzo“ Gonzales hat sich den Hexenkessel geschnappt!“
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Die Schlacht um den Teufelstopf

[image: IMAGE]

Wir rasten aus dem Fasanengarten hinaus. In unseren nachtschwarzen Wilde Fußballkerle-Trikots, die Gesichter und Haare immer noch mit dem Schlamm aus der Umkleide verschmiert und verklebt, schoss der schwarze Pulk durch die Stadt. Die Reifen unserer Räder donnerten über den nassen Asphalt, und dunkel und zornig, wie eine Gewitterwolke, wie eine Horde schwarzer Vodoo-Kampf-Reiter, flogen wir den Hügel vor dem Hexenkessel hinauf, und dort hob Leon die Hand.

„Halt!“, schrie er und stieg in die Bremsen.

Aber das musste er gar nicht. Das, was wir sahen, war stärker als jeder Befehl. Wir rissen unsere Räder herum. Der Schlamm spritzte auf. Grasnarben wirbelten um unsere Köpfe herum und dann war es still.

„Katas-touristischer Donnerblitzschock!“, flüsterte ich so leise wie eine Seifenblase im Wind zerplatzt.

Unter uns lag der Teufelstopf. Der Hexenkessel aller Hexenkessel. Doch der war kein Stadion mehr. Der war eine richtige Festung. Vier Türme ragten aus den vier Ecken des Holzzauns empor. Eine Zugbrücke versperrte das Eingangstor und über dem Dach des Kiosks wehte die Fahne der Skater. Die Fahne von Wilson „Gonzo“ Gonzales, dem blassen Vampir. Tiefblau wie das Blau seiner Mütze und mit silbernen Flammenbuchstaben darauf. Die wanden sich wie eine Schlange im Kreis und formten den Namen der Hexe. Den Namen von Staraja Riba.

Ein Schatten huschte über Leons Gesicht. Seine Augen verengten sich zu mongolischen Schlitzen. Die Hände umklammerten die Griffe an dem Lenker seines Motocross-BMX, als wollte er sein Fahrrad erwürgen. Er duckte sich wie ein Tiger kurz vor dem Sprung. Doch er zögerte noch. Irgendetwas in ihm schien ihn zu warnen. ,Leon! Pass auf!‘, flüsterte etwas in seinem Kopf. Da zuckten die Blitze vom Himmel herab. Sie entfachten den Hass in ihm und mit dem krachenden Donner, der diesem Blitz folgte, führte er uns in die Schlacht.

„Alles ist gut!“, schrie Leon und trat in seine Pedale.

„Ja! Solange du wild bist!“, brüllten wir unsere Antwort und verjagten damit unsere Angst. Eine Angst, die gut war, verflixt noch mal, die ihre Berechtigung hatte. Doch jetzt war sie weg.

Wir rasten hinter Leon den Hügel hinab und scherten vor der Zugbrücke aus. Wie ein wilder Indianerstamm um eine Wagenburg kreist, fuhren wir um den Holzzaun des Hexenkessels herum. Doch dahinter befanden sich nicht nur Türme. Wehrgänge liefen an allen vier Seiten entlang und auf ihnen standen die Flammenmützen, um uns zu empfangen. Mit Schleudern und Katapulten schossen sie Luftballons auf uns ab. Die waren mit Farbe gefüllt.
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Und während wir selber waffenlos um den Teufelstopf kreisten, verwandelten uns diese Geschosse immer mehr in bunte, armselige Clowns. Aus dem Indianerstamm war ein Rudel zahnloser Haie geworden. Wirkungslos prallten unsere Schreie vom Holzzaun zurück, bis sie immer seltener wurden. Die letzten von ihnen riss der Wind mit sich mit. Dann waren wir stumm. Mit stummer Wut rasten wir um den Teufelstopf herum, und das einzige, was wir hörten, war das Sirren, Zischen und Platzen der bunten Ballone.

Raban stürzte als Erster. Eine Farbkugel schlug auf seiner Coca-Cola-Glas-Brille auf und zerplatzte in blutigem Rot. Raban schrie auf. Er war plötzlich blind.

„Hottentottenalptraumnacht!“, schrie er, raste in Fabi hinein und riss ihn mit sich zu Boden.

Fabi sprang sofort auf.

„Heiliger Muckefuck! Raban! Du Glubschaugenblindfisch!“

Fabi packte sein Fahrrad. Er zerrte an ihm herum. Er wollte weiterfahren, doch Rabans Pedale hatten sich in seinen Speichen verkeilt.

„Du verflixter Glubschaugenblindfisch!“, fluchte Fabi noch mal, trat gegen Rabans Traktorhinterradreifen und sah im selben Augenblick, wie es Maxi und Vanessa erwischte.

Farbbomben zerplatzten in ihren Gesichtern und dann gingen die beiden zu Boden. Fabi ballte die Fäuste. Er trat und schlug gegen sein Rad. Doch er konnte nichts tun und ein paar Augenblicke später stürzten auch Marlon, Juli, Leon und ich. Ja, und ich fällte Deniz, die Lokomotive.

„Beim dreiba-heinigen Ochsenfrosch! Jo-ha-hoschka!“, fluchte der Türke, doch er stand nicht mehr auf.

Er schaute zum kläglichen Rest unserer Gang. Jetzt kreisten nur noch Felix, Rocce und das Seifenkisten-Bäckerrad-Flakschiff von Jojo und Markus um den Teufelstopf herum. Oder nein! Markus und Jojo waren woanders. Die beiden schoben ihr riesiges Rad den Weg zum Hügel hinauf. Dem Weg, der vom Bolzplatz wegführte. Sentimental-touristischer Tränensack! Wollten die etwa türmen?

„Markus und Jojo! Was macht ihr denn da?“, rief ich verzweifelt. Doch dann wusste ich plötzlich Bescheid.

Ich strahlte über das ganze, farbverschmierte Gesicht.

Die beiden schoben ihr Fahrrad rückwärts den Hügel hinauf. Mit dem Heck nach oben. Verflixt! Die wollten nicht abhauen.

„Los, kommt!“, rief ich und sprang vor Begeisterung auf. „Los! Kommt doch! Nehmt eure Räder! Wir müssen zum Tor! Jojo und Markus rammen es ein!“

Ich packte mein Raketenrennrad und raste los.

„Was ist! Wir fallen in den Teufelstopf ein!“, schrie ich den anderen zu.

Doch die fuhren bereits neben mir her. Wild und gefährlich und zu allem entschlossen. Das war unsere Chance. Das war unser möglicher Sieg. Selbst Fabi hatte sein Fahrrad von Rabans Pedalen befreit. Ja, und auf dem Hügel nahmen Jojo und Markus jetzt Schwung. Wie Bobfahrer brachten sie ihr Flakschiff auf Fahrt. Dann sprangen sie auf, Jojo in den Seifenkistenaufsatz im Bug und Markus auf den Sattel dahinter. Er trat in seine Pedale und Jojo drehte seine mit den Händen dazu. Wie ein gigantischer Amboss raste ihr Rad den Hügel hinab und rammte sich in das Tor. Die Zugbrücke ächzte, knarrte, zitterte, bebte, aber dann hielt sie stand.
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Wir sanken in unsere Sättel zurück. Unsere Fahrräder rollten willenlos aus. Das Piraten-Wikinger-Segel von Felix fiel in sich zusammen, und wir sahen ohnmächtig zu, wie Wilson „Gonzo“ Gonzales über Jojo und Markus erschien. Vom Wehrgang hinter dem Teufelstopf-Schild aus grinste er auf uns herab. Lässig tollkühn und fürchterlich arrogant. Dann gab er den Takt vor. Pickels und Sexy James, die neben ihm standen, übernahmen ihn gern. Dann begann Wilson zu rappen:

„Ich sag dir und ich sag dir,

ich kann es nicht fassen.

Die Hälfte der Welt

wird mich echt dafür hassen.

Ich mache die Wilden Kerle jetzt platt!

Noch einen Zug

und sie sind alle schachmatt!

Besiegt wie ein Haufen Kindergartenkinder!

Ja, ich bin euer Schinder!

Ha! Ha! Ha! Ha!

Wie Staraja Riba!

Ha! Ha! Ha! Ha!

Beim Allmächtigen Pink!“

Und mit diesen Worten schütteten Wilson „Gonzo“ Gonzales, Pickels und Sexy James jeder einen Eimer mit quietschrosa Farbe über Jojo, Markus und dem Seifenkistenbäckerfahrrad aus.
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Chradadadatsch

Dann wurde es Abend und genau so quietschrosa wie die Farbe der Skater strahlte die Sonne vom Himmel herab. Wir saßen reglos im Gras. Quietschrosa oder knallbunt saßen wir da und zupften Grashalme aus. Unsere Niederlage war einfach perfekt. Wir waren die Superclowns, die Kindergartenkinder. Wilson „Gonzo“ Gonzales hatte es uns allen gezeigt. Staraja Riba hatte gewonnen. Sie hatte uns bei unserer heimlichen Schwäche gepackt und weil das so war, rappten und skateten die Flammenmützen jetzt im Teufelstopf rum.

Sie benutzten Willis Kiosk als Rampe, sprangen vom Dach durch die Luft und rutschten auf ihren Skateboards über die Querlatten unserer Tore. Sie rollten die Wehrgänge hinter den Zäunen entlang, zeigten „Kickflips“, „Healflips“ und „Caspars“ und am Ende fuhren sie alle hintereinander und völlig synchron im „Handstand“ an uns vorbei, wendeten in coolen „Fivefourties“ und wiederholten das ganze noch mal. Sie machten das, um uns zu verspotten, und damit uns von diesem Spott auch ja nichts entging, schalteten sie die Baustrahler-Flutlichtanlage ein, die Willi für uns gebaut hatte.
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Ich hielt es nicht länger aus. Ich wusste, wer schuld daran war, und obwohl es mir keiner meiner Freunde vorwarf, stand ich jetzt auf. Ganz langsam erhob ich mich aus dem Gras und ging von den anderen fort. Ich ging so weit weg, bis ich sie nicht mehr sah, erst da ließ ich mich wie ein nasser Sack fallen. Ich schlug die Arme über den Kopf, ich hämmerte mit den Fäusten auf den Grasboden ein. Ich schlug die Tränen aus mir heraus. Ja, sie steckten ganz tief in mir drin. Aber ich schaffte es. Ich begann endlich zu weinen. Den ganzen Schmerz und die ganze Trauer weinte ich aus mir heraus. Denn heute war der schlimmste Tag meines Lebens. Ab heute gab es die Wilden Fußballkerle nicht mehr!

Doch plötzlich hockte Willi vor mir. Er hatte sich am Kampf nicht beteiligt. Aus solchen Dingen hielt er sich immer heraus. Aber nicht, weil er feige war, sondern weil er uns respektierte. Er hielt uns nicht für eine Kindergarten-Fußballmannschaft. Für Willi waren wir gefährlich und wild.

„Was ist? Bist du bereit?“, fragte er mich, so als hätte ich die ganze Zeit auf ihn gewartet.

Aber ich hatte geheult. Ich war absolut, unendlich verzweifelt.

„Bereit wozu?“, wollte ich wissen und schaute zum Horizont.

Dort sah ich die letzte rosa Wolke verschwinden. Sie wurde gelb. Schwefelgelb und dann bekam sie einen Stich Grün. Giftgrün! Die Farbe von Staraja Riba. Ich schluckte und schaute zu Willi.

„Bereit wozu? Willi, wir haben verloren!“

„Das stimmt“, nickte Willi. „Es sieht ganz danach aus.“

Er musterte mich, schob seine Baseballkappe zurück und kratzte sich an der Stirn. „Es sei denn. Es sei denn?“

„Es sei denn was?“, wollte ich wissen und setzte mich auf.

„Es sein denn, du weißt, wer mein Lieblingsheld ist“, antwortete er. „Mein Lieblingsheld aus meinem Lieblingsbuch. Dem Gruselbuch über die Hexe Staraja Riba und den Allmächtigen Pink.“

„Das ist dein Lieblingsbuch?“, fuhr es aus mir heraus.

„Ja. Wieso?“, fragte Willi verblüfft.

„Weil ... weil ... weil das auch mein Lieblingsbuch ist!“, stotterte ich.

„Wirklich? Das gibt es doch nicht!“, rief Willi begeistert. „Aber dann kennst du ihn ja. Dann musst du ihn kennen. Ich rede von Chradadadatsch.“

„Den Ritterclown- und Fußballprofipiloten? Und ob ich den kenne. Er ist mein Lieblingsheld.“

„Das ist ja fantastisch!“, rief Willi begeistert. „Er ist auch mein Lieblingsheld. Und weißt du warum?“ Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Weil er der Einzige ist, der die Hexe immer besiegt.“

Willi grinste mich an, als hätte er mir den Stein der Weisen geschenkt. Doch ich wurde mit einem Schlag traurig.

„Ja und!“, seufzte ich. „Das ist doch nur eine blöde Geschichte! Die hilft uns ’nen Dreck. Willi! Wilson Gonzales hat uns den Teufelstopf weggenommen. Er hat Camelot zerstört und ...“

„... und er hat sich den Namen der Hexe auf seinen Arm tätowiert. Er steht sogar auf seiner Fahne.“ Willi schaute mich erwartungsvoll an. „Das ist, finde ich, keine blöde Geschichte.“

„Ganz genau!“, schimpfte ich. „Das ist das Ende. Es ist alles aus.“

Doch Willi schüttelte energisch den Kopf.

„Nein. Das glaube ich nicht. Oder nein! So stimmt das nicht. Ich hab es geglaubt. Heute Nachmittag, als der Trikotkoffer leer war. Ja, und nach der ersten Halbzeit war ich fest davon überzeugt. Ich hab die sieben Kreuze auf dem Hügel gesehen und ich habe gedacht: Verfluchte Hacke! Jetzt gibt es die Wilden Fußballkerle nicht mehr. Doch dann hab ich Chradadadatsch getroffen. Ja, wirklich, in echt. Er stand plötzlich da, vor mir, in der Halbzeitspause, in der Kabine. Und er hat sich nicht einschüchtern lassen. Er hat sich gewehrt. Er hat uns unseren Mut wiedergegeben und dann haben wir doch noch gewonnen.“

Meine Augen verfinsterten sich.

„Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fuhr ich ihn an.

„Nein. Das will ich auf gar keinen Fall!“, versicherte Willi. „Dafür ist die Situation viel zu ernst. Aber du bist es nun mal. Du bist unser Chradadadatsch. Joschka, nur du kannst uns helfen.“

Er wischte mir durchs Gesicht und zeigte mir das Ergebnis auf seinen Fingern. Sie waren gelb, grün, rosa und blau. Das waren die Farben, mit denen mich die Flammenmützen vom Fahrrad geschossen hatten.

„Siehst du, was hab ich gesagt?“, lächelte Willi. „Du bist ein Clown. Du bist der Kleinste von uns und du bist so tapfer wie ein richtiger Ritter. Du hast dem blassen Vampir gezeigt, dass er uns ernst nehmen muss. Und du hast uns beigebracht, wie gefährlich es ist, wenn wir uns vor irgendjemandem verstecken.“

„Aber was hat uns das denn gebracht?“, widersprach ich und wiederholte es zum dritten Mal. Irgendwann musste er es doch begreifen. „Willi, wir haben verloren. Wir haben alles verloren.“

„Okay. Wie du willst. Dann hast du halt Recht“, nickte Willi und kratzte sich unter der Mütze.

Er überlegte und grübelte. Doch dann stand er auf. Er drehte sich um und ging einfach weg. Ganz traurig ging er und mit hängendem Kopf. Aber dann fiel ihm doch noch was ein.

„Halt! Einen Moment!“, wirbelte er zu mir zurück. „Joschka, begreifst du das nicht? Wir haben gar nicht alles verloren. Nein. Das haben wir nicht. Denn wenn wir alles verloren haben, dann besitzen wir den größten Vorteil der Welt.“ Willi strahlte mich an. „Ich mein, so würde es Chradadadatsch ganz bestimmt sehen. Und der weiß Bescheid! Joschka! Wenn wir alles verloren haben, dann bleibt uns nur eins: Wir können nur noch gewinnen!“

Ich lachte und ich wischte mir gleichzeitig die Tränen aus dem Gesicht.

„Aber wie?“, fragte ich ihn. „Willi! Was soll ich denn tun?“
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Die siebte Kavallerie

Noch bevor es dunkel wurde, zogen wir uns zurück. Geschlagen und müde schoben wir unsere Räder den Hügel vor dem Teufelstopf hoch. Wir gingen so weit, bis wir außer Sicht des Bolzplatzes waren. Dann holte Markus sein Handy heraus, das er als Einziger von uns allen besaß. Er reichte es Willi. Der seufzte. Er wehrte sich. So was hasste er genauso wie wir. Doch irgendjemand musste es tun. Willi biss sich noch mal auf die Lippen. Dann rief er an. Allen unseren Eltern musste er jetzt erklären, wann wir in dieser Nacht nach Hause kommen würden. Nämlich sehr spät. Ja, und das natürlich, ohne die wahren Gründe zu nennen.

„Entschuldigung, Herr Maximilian. Aber Ihr Sohn führt gerade einen Krieg gegen die Flammenmützen aus der Nebelburg. Wir werden noch heute Nacht den Teufelstopf stürmen, um den blassen Vampir zu vertreiben!“, konnte er schließlich nicht sagen.

Nein. So ging das auf gar keinen Fall. Die Wahrheit war einfach nicht drin. Stellt euch doch nur mal vor, eure Eltern würden einen solchen Anruf bekommen. Katas-touristischer Donnerblitzschock! Aber Willi machte das gut. Nicht nur Maxis Vater gab sein ,Okay‘. Nein, auch die Mutter von Felix, der Direktor im „Haus der Sonne“, dem Waisenhaus, in dem Jojo untergebracht war, und selbst der Vater von Markus. Der Unbezwingbare konnte es einfach nicht fassen. Sein Vater hatte doch tatsächlich geglaubt, dass er zu Marlon nach Hause gehen würde, um mit dem Mathe-Ass noch für einen Test zu pauken.

„Dampfender Teufelsdreck!“, gluckste der Torwart. „Das hab ich noch nie im Leben gemacht. Auf jeden Fall freiwillig nicht.“

Aber damit war der Spaß auch schon wieder vorbei. Wir zuckten zusammen. Ein Sirren erfüllte die Luft. Die Baustrahler-Flutlichtanlage erlosch und ließ den Teufelstopf in dieser bewölkten und mondlosen Nacht einfach verschwinden. Solange jedenfalls, bis sich unsere Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten. Dann warteten wir bis die Musik der Flammenmützen verstummte. Wir warteten mindestens zwei Stunden lang. Dann schlich ich mit Willi zum Bolzplatz zurück. Ich ganz allein. Die anderen Wilden Fußballkerle blieben zurück. Wilson „Gonzo“ Gonzales und seine Flammenmützen sollten, nein sie mussten unbedingt denken: Diese Kindergartenkinder-Clowns, die geben jetzt auf.

Und genau das hoffte und wünschte ich mir, als mich Willi zu meinem Bestimmungsort führte. Ich wollte aufgeben! Denn dort, wohin Willi mich führte, gab es nur ein Loch in der Erde. Oder besser gesagt, ein langes Rohr. Ein Rohr, das in den Teufelstopf führte. Doch davor lief es von der Stelle, wo wir uns befanden noch zehn Meter unter der Erde entlang. Ja! Und es war verflixt alt und rostig und höchstens 30 Zentimeter dick.

„Was soll das!“, protestierte ich vehement. „Ist das der Grund, warum ich Chradadadatsch bin? Hast du mir deshalb diesen Unsinn erzählt? Da passt doch außer mir keiner durch!“

Willi schaute mich stirnrunzelnd an.

„Da hast du Recht“, sagte er trocken. „Aber was würdest du tun, wenn es anders wäre? Wenn jeder durchkriechen könnte?“

Ich blitzte ihn an.

„Wäre das dann etwas anderes?“ Willi ließ einfach nicht locker. „Würdest du es dann machen? Joschka, würdest du durch das Rohr durchkriechen, oder hättest du dann immer noch Angst?“

„Ja. Ich hab Angst!“, fuhr ich ihn an. „Terro-touristische Monster-Angst. Ist das etwa verboten?“

„Nein, das ist es nicht!“, sagte Willi ganz ruhig. „Es ist sogar gut. Die Angst wird dich vorsichtig machen.“ Jetzt lächelte er. „Das wird sie doch, oder?“

Ich spürte den Felsbrocken auf meiner Brust. Verflixt! Ich hätte zu gern genickt. Aber ich konnte es nicht. Ich wusste nicht, was mir in diesem Rohr oder dahinter passieren würde.

„Okay!“, nickte Willi. „Dann gehen wir jetzt noch mal alles durch. Zwei der Flammenmützen bewachen das Tor und auf jedem ihrer Türme ist einer von ihnen positioniert. Aber die schauen alle nach außen. Was im Teufelstopf drinnen passiert, interessiert sie ’nen Dreck. Dort schlafen nur ihre Freunde und genau das ist unsere Chance. Deine Chance, Joschka. Du musst Wilson finden und dann nimmst du das Klebeband. Hier!“ Willi reichte mir die Rolle mit dem Tapezierband. „Damit fesselst und knebelst du ihn. Ja, und die anderen, die sonst noch neben ihm schlafen.“

„Ja, und dann?“, fragte ich und der Felsbrocken auf meiner Brust wurde zu einem riesigen Berg.

Ich hoffte, Willi würde jetzt sagen: ,Dann nimmst du deine Beine in die Hand und rennst ganz schnell wieder weg!‘ Doch das sagte er nicht. Willi schwieg. Er schaute mir in die Augen.

„Ja, und dann?“, flüsterte ich und meine Knie wurden ganz weich.

„Dann musst du dir etwas einfallen lassen. Du musst Wilson aufwecken und ihn dazu bringen, sich zu ergeben.“ Willi sagte das so, als ob er mich mit einer Einkaufsliste zum Supermarkt schicken würde. Doch die Einkaufsliste war so unglaublich lang wie eine Klopapierrolle und er gab mir für sie keinen Cent Geld.

„Joschka! Ich weiß, das klingt völlig durchgeknallt. Aber du bist der Einzige, dem das gelingen kann. Deshalb musst du durch das Rohr. Selbst wenn es fünf Meter dick wäre. Selbst wenn dich durch dieses Rohr ein Reisebus in den Teufelstopf bringen könnte, wärst du der Einzige, der diese Aufgabe lösen kann. Joschka! Du bist unser Grusel- und Horrorbuchspezialist. Du bist Chradadadatsch. Dir wird ganz bestimmt etwas einfallen. Hier!“

Mit diesen Worten reichte er mir den Wilden Kerl. Die Kuscheltierpuppe, die mir meine Mutter zum Geburtstag genäht hatte. Er reichte sie mir wie ein mächtiges Schwert, doch ich fühlte mich, als würde ich mit einem halben Meter langen Wattestäbchen in die Schlacht geschickt.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Das kann ich nicht!“, flehte ich. „Willi!“

„Und ob du das kannst!“, lächelte er. „Dafür leg ich meine beiden Beine ins Feuer.“

Willi schaute mich an wie der beste Trainer der Welt. Doch mir kam es vor, als lägen wir zwei Minuten vor Schluss mit null zu zehn Toren zurück, und Willi würde mich mit den Worten auf den Platz schicken: ,Los, Joschka, du machst das schon. Du reißt das Spiel jetzt für uns noch herum.’
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Doch Willi sagte kein Wort. Er schaute mich immer noch an und schließlich blieb mir nichts anderes übrig. Ich packte den Wilden Kerl und das Tapezier-Klebeband und kletterte in das Rohr. Willi schaute mir nach. Er sagte immer noch nichts. Er wünschte mir noch nicht einmal Glück. Aber dafür hätte ich ihn in diesem Moment auch gehasst.

Das Rohr war eng, glitschig und feucht. Wurzeln, Spinnweben und Algen schlugen mir ins Gesicht und brachten meine Fantasie dazu, Purzelbäume zu schlagen. Obwohl es ganz finster war, sah ich Schwärme von Käfern. Geisterhände griffen nach mir und Gespensterfratzen lachten mich aus. Doch ich biss die Zähne zusammen. Ich war Chradadadatsch, oder nein. Das hier war echt. Das war überhaupt keine Geschichte. Das passierte in Wirklichkeit. Ja, und deshalb war ich kein Clown! Nein! Ich war ich: Joschka, der Junge, der sieben Jahre alt war. Sieben Jahre und viereinhalb Tage. Und mein Spitzname war die siebte Kavallerie.

Da wurde es hell. Ein bisschen zumindest. Der Nachthimmel erschien vor mir in einem kreisrunden Loch. Ja, und dann hatte ich das Ende des Horrors erreicht. Ich atmete auf. Ich kroch aus dem Rohr und befand mich – terro-touristischer Monster-Rex! – mitten in der Höhle des Löwen.

Das Rohr endete direkt vor Willis Kiosk. Ich saß wie auf dem Präsentierteller. Von allen vier Türmen aus konnte man mich ganz deutlich sehen. Doch Willi hatte verflixt noch mal Recht. Die Flammenmützen-Wachtposten über dem Tor und auf den vier Türmen spähten nur aus dem Teufelstopf raus. Sie dachten gar nicht daran, zu mir hinzuschauen. Trotzdem ging ich in Deckung. Ich presste mich an die Kioskwand und schaute mich atemlos um. ,Wo ist dieser Gonzales? Wo sind diese Mistkerle?‘, hämmerte es mir durch den Kopf. Da sah ich die offene Wohnwagentür und ohne zu wissen, was ich dort machen würde, schlüpfte ich durch sie in den Wohnwagen hinein wie eine Maus in die Falle.

Davon war ich fest überzeugt, doch ich hatte verflixt noch mal Glück. Bombastisch-touristisches Bärenbauchglück! Im Wohnwagen schliefen Wilson, Sexy James und Pickels nebeneinander. Die drei Köpfe der Gang. Sie lagen auf dem Fußboden, dem Tisch und dem Bett und träumten von ihrem Sieg. Ich konnte sie mit einem Streich kriegen. Blitzschnell und ohne zu denken sprang ich vor. Ich klebte Sexy James auf dem Boden fest, Pickels fesselte ich an den Tisch, auf dem dieser schleimige Kerl mit der langen Nase wie ein Babywurm lag, und dann klebte ich die Füße von Wilson Gonzales zusammen. Ich fesselte seine Arme an den Bettkasten und dann knebelte ich seinen Mund.

Wilson „Gonzo“ Gonzales, der blasse Vampir, riss die Augen auf. Er wollte aus dem Bett springen. Doch das konnte er nicht. Dann wollte er schreien. Aber auch das war nicht mehr möglich. Er fühlte sich wie in einem schrecklichen Alptraum. Und er konnte niemanden sehen. Niemanden außer seinen gefesselten Freunden und dem Wilden Kerl.
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Der schnellte wie ein Springteufel aus dem Nichts vor dem Bett und sah fürchterlich aus. Das Fell angekokelt von Sexy James’ Silvesterböller-Gürtel und mit einem Schleier aus Spinnweben und Algen über dem Kopf. Fäden aus Schleim tropften von seinen Armen herab und spannten sich zwischen den Zähnen seines riesigen Mauls.

„Uaah!“, fauchte der Wilde Kerl und beugte sich über den Flammenmützen-Anführer. „Uaah!“, fauchte er und dann bewegte ich seine Hand, in der mein rechter Arm steckte.

„Du!“, pochte der Wilde Kerl dem blassen Vampir auf die Brust. „Du, wirst dich jetzt auf der Stelle ergeben!“

Wilson Gonzales starrte mich an, als wär er in einem Spielzeuggeschäft aufgewacht. Mitten zwischen den Kuscheltieren, doch die hatten sich alle in Monster verwandelt.

„Was ist!“, zischte der Wilde Kerl. „Du transtouristischer Obersilvane! Wirst du dich jetzt auf der Stelle ergeben? Oder soll ich meine Freunde herholen?“

In diesem Moment schnellte ich neben dem Wilden Kerl vor dem Bett hoch und ich sage euch: mit all dem Schlamm aus der Umkleidekabine des SV 1906, mit den verschmierten Farben aus den Flammenmützen-Geschossen und dem Moder, den Algen und den Spinnweben aus dem Rohr, sah ich noch schrecklicher aus als mein Monster. So schrecklich, dass ich selbst vor mir erschrak. Denn in diesem Moment krabbelte eine fette Spinne durch mein Gesicht, die ich aus dem Rohr mitgebracht haben musste. Ich fuhr vor Ekel zusammen.

„Igitt! Kotz! Und Bäh!“, schimpfte ich und wischte das Krabbeltier fort.

Doch Wilson erschreckte noch mehr. Ihm fiel das Vieh nämlich direkt auf die Nase, und das war meine ganz große Chance.

„Wirst du dich jetzt endlich ergeben?“, schrie ich und hörte, wie es Pickels und Sexy James hinter mir aus dem Schlaf riss. Ich wirbelte zu ihnen herum: „Und ihr beide seid ruhig. Ein Wort von dir, hörst du, du pyro-touristisches Rüschenmädchen, und ich zieh dir den Schlüpfer über die Ohren und knote ihn zu! Ja, und du, Pickelpinocchio!“, fauchte ich Pickels an und beugte mich zu ihm über den Tisch. „Du gehst jetzt da raus und befiehlst deinen Freunden, dass sie die Zugbrücke runterlassen. Ist das klar? Das wolltest du doch bestimmt gerade sagen!“, grinste ich und fuhr zu Wilson herum. Dem blassen Vampir, blieb nichts anderes übrig, als kräftig zu nicken.

„So ist es gut!“, lächelte ich und erlöste Pickels von seinen Fesseln. „Du tust genau, was ich sage, hörst du? Sonst werde ich nämlich deine Freunde mit den Tierchen füttern, die ich sonst noch mitgebracht habe. Ich meine, außer der Spinne.“

Pickels rannte sofort aus dem Wohnwagen. Er rannte zur Zugbrücke und schrie die Wachtposten an.

„Lasst die Brücke runter. Sofort!“

Und als diese nicht reagierten, machte er den Job selbst.

„Das ist ein Befehl von den Monstern. Ich mein, vom blassen Vampir!“, schimpfte er wie ein Rohrspatz.

Die Wachtposten schauten ihn an, als wäre er völlig verrückt. Doch da stürzte die Zugbrücke auch schon herab und im nächsten Augenblick preschte der schwarze Pulk über den Hügel. Die Wilden Fußballkerle fielen in den Teufelstopf ein, brachten Wilson und Sexy James in ihre Gewalt und hielten ihnen den Kapi-touristischen-Tulationsvertrag unter die Nase.

„Ich, Wilson „Gonzo“ Gonzales, der blasse Vampir, und alle meine Leute erklären hiermit ihre Kapitulation. Wir erklären, dass die Stadt den Wilden Fußballkerlen gehört, und wir ziehen uns für immer und ewig und noch darüber hinaus in unsere Nebelburg zurück, die wir dann nie mehr verlassen.“

Wilson „Gonzo“ Gonzales knirschte mit seinen Zähnen. Sexy James fluchte ihr „Allmächtiges Pink!“ und Pickels grummelte nur fettig und schleimig vor sich hin. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten diesen Vertrag unterschreiben. Ja, und dann mussten sie ihre Mützen abgeben. Die steckten wir wie Indianerskalps auf ganz lange Stangen und stellten sie auf dem Dach des Kiosks auf, damit keiner unseren Sieg jemals wieder vergaß.
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Lass uns Fußball spielen!

In den Tagen darauf fühlten wir uns so stark und so groß, wie schon lange nicht mehr. Auch wenn es Camelot nicht mehr gab, wir hatten trotzdem gesiegt. Wir hatten die Flammenmützen besiegt und unsere heimliche Schwäche. Das Wilde Fußballkerle-Land gehörte jetzt wieder uns und mit erhobenen Köpfen fuhren wir jeden Morgen auf dem Weg zur Schule um die Nebelburg herum. Jeden Nachmittag trainierten wir dann im Teufelstopf und schon am Donnerstag sagten wir jedem Bescheid. Ja, zum ersten Mal luden wir Eltern, Freunde, Schulkameraden und Verwandte zu einem Spiel von uns ein. Ja, selbst der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger sollten an diesem Tag kommen. Und die drei Cousinen von Raban natürlich. Die Rüschenmädchen, mit ihren Lockenwicklern und Schleifen und den Plüschohrenschützern im Winter. Könnt ihr euch an die noch erinnern? Katas-touristischer Donnerblitzschock! Aber das war uns egal. Wir waren über unseren Sieg so froh und so stolz, dass wir ihn mit allen Menschen feiern wollten, die wir irgendwie kannten. Es sollte ein Fußballfest werden in unserem Stadion und das natürlich bei einem Spiel, das wir mit Sicherheit auch gewannen. Unser erstes Heimspiel im Teufelstopf nach dem Rückrundenstart. Unser Spiel gegen den TSG Hertha 05, Deniz’ ehemaliger Mannschaft, die wir zuletzt bei der Qualifikation zur Hallen-Stadtmeisterschaft auf den Mond geschossen hatten.

Ja, und am nächsten Samstag war es so weit. Da sollte das Fußballfest steigen. Die Frühlingssonne strahlte und der Himmel war wolkenlos blau. Der TSG Hertha 05 war unserer Bitte gefolgt und hatte sich zusammen mit uns schon vor dem Teufelstopf umgezogen. Jetzt warteten wir nur noch darauf, dass sich die Zugbrücke senkte. Dann liefen wir in das Stadion ein. Unsere Trikots waren wieder nachtschwarz, und in dem Moment als ich an der Spitze unserer Mannschaft auf das Fußballfeld kam, brach der Applaus über uns alle herein. Der Teufelstopf bebte. Mindestens 500 Menschen waren gekommen. Sie standen dicht gedrängt an den Außenlinien entlang. Doch das war nicht alles. Der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger liefen mit Bauchläden durch die Menge hindurch und verkauften Würste, Malzbier, Fischstäbchen-Sandwiches und Apfelsaftschorle. Ja, und auf dem Dach des Kiosks tanzten Rabans Cousinen. Wie Cheerleader sprangen sie dort auf und ab, direkt vor den Stangen, auf die wir die Flammenmützen der Skater aufgespießt hatten, und sie sangen begeistert:

„Gib mir ein W!

Gib mir ein K!

Wilde Kerle ja! Ja! Ja!“

Die Jungs vom TSG Hertha waren ziemlich beeindruckt. Auf jeden Fall spielten sie so. Schon in den ersten Minuten gingen wir durch ein Blitztor von Leon in Führung und zur Halbzeit stand es, durch zwei weitere Treffer von Fabi und Felix, verdient drei zu null. Die Wilden Fußballkerle e.W. waren auf Meisterschaftskurs. Doch dann brachen wir ein. Urplötzlich und ganz ohne Grund. Ein Konter erwischte uns kalt, und das zweite Tor war ein Glücksschuss. So wie Marlons Schuss eine Woche zuvor gegen den SV 1906. Aus 35 Metern Entfernung passte er haargenau und unhaltbar für Markus in den rechten Winkel hinein. Danach schöpfte der TSG neuen Mut. Wir waren verwundbar geworden und von dem Ergebnis unseres letzten Spiels hatten die Herthaner Jungs auch schon gehört. Wir waren nicht so unbesiegbar wie z.B. die Bayern. Nein, uns konnte man schlagen, und weil das so war, und weil uns im Sturm ab jetzt überhaupt nichts mehr gelang, lagen wir fünf Minuten vor Schluss sogar mit zwei Treffern zurück.

Die Stimmung im Teufelstopf sank auf den Nullpunkt. Das war kein Fußballfest mehr. Das war eine Beerdigung. Die Beerdigung unserer Meisterschaftshoffnungen. Das wussten wir alle, doch wir liefen mit hängenden Köpfen über den Platz. Wir konnten es einfach nicht besser. An diesem Tag war einfach nichts drin, und schließlich kapierte das sogar Willi. Er setzte sich enttäuscht ins Gras. Er nahm seine Mütze vom Kopf und begann sie zu kneten. Der Schiedsrichter sah auf die Uhr. Noch drei Minuten zeigte er an. Da stürmten sieben Jungen und sechs Mädchen in den Teufelstopf ein. Sie jagten die Rüschenmädchen vom Dach des Kiosks hinab, rissen ihre Mützen von den Stangen dahinter und setzten sie auf. Danach war es still. Der Schiedsrichter hielt die Zeit an, und sie schien wirklich stehen zu bleiben.

Terro-touristischer Monster-Rex! Die Flammenmützen waren zurückgekehrt. Wieder einmal hatten sie uns in einer schwachen Minute erwischt und wieder einmal konnten wir uns nicht wehren.

Wilson „Gonzo“ Gonzales schaute böse auf uns herab. Schließlich gab er Pickels ein Zeichen. Der zögerte nicht. Er schaltete den Ghettoblaster sofort ein. Die Musik stampfte und hämmerte los und der blasse Vampir begann seinen Rap. Eiskalt und emotionslos begann er zu singen:

„Verlieren ist für uns kein Begriff.

Verlasst jetzt das sinkende Schiff!

Wir müssen, die Meisterschaft retten!

Los, worauf wartet ihr noch!

Ich will auf euch wetten!“

Wilson blitzte uns an. Er klatschte in seine Hände.

„Ja! Los! Worauf wartet ihr noch! Ich will auf euch wetten!“, schrie er und warf den schwarzen Ball zu uns herab. Der Ball aus dem Fußballorakel, den er uns selbst geraubt hatte. „Fangt endlich an!“, forderte er und dann sangen alle Skater zusammen:
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„Kommt schon, Leute! Kommt schon, Leute!

Lasst uns Fußball spielen.

Kommt schon, Leute! Kommt schon, Leute!

Lasst uns Fußball spielen!

Leute, kommt schon!“

Die Flammenmützen stampften und hämmerten die Zeilen auf uns herab. Wie eine Beschwörungsformel wiederholten sie sie immer und immer wieder. Nein, sie gaben nicht auf und irgendwann wirkte ihr Zauber. Zusammen mit dem schwarzen Ball. Der Schiedsrichter pfiff das Spiel wieder an, und nur zwanzig Sekunden später zwirbelte Rocce das Leder ins Netz des Gegners hinein. Fabi erzielte den Ausgleich und Vanessa die Führung. Es stand jetzt sechs zu fünf für „Gefährlich und Wild“, für uns! Wir segelten wieder auf Meisterschaftskurs.
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Da griffen die Herthaner ein letztes Mal an. Sie spielten, als hätten sie den Fußball erfunden. Alles gelang ihnen und wir rutschten oder griffen immer und immer wieder ins Leere. Marlon, Juli und Markus lagen geschlagen im Gras. Das Tor war ganz leer, und der Mittelstürmer der TSG schob die Kugel lässig ins Netz. Das wollte er jedenfalls. Aber ich wollte das nicht. Ein Unentschieden war nämlich eine Niederlage für uns. Ja, und deshalb gab ich jetzt Gas. Ich, Joschka, die siebte Kavallerie, der allerletzte Mann hinter dem letzten, hinter Juli „Huckleberry“ Fort Knox, rutschte und rauchte und dampfte auf die Linie zu und kratzte das Leder in der absolut letzten Nanosekunde mit dem Schlusspfiff aus dem wilden Kasten heraus. Bombastisch-touristischer Bärenbauchspeck! Wir hatten gewonnen und der Teufelstopf wurde seinem Namen mehr als gerecht. Er wurde zum Hexenkessel aller Hexenkessel. Alle 500 Zuschauer applaudierten und johlten und fielen am Ende in den Gesang der Flammenmützen mit ein. Doch dieses Mal lautete der Text etwas anders:

„Komm schon, Joschka! Komm schon, Joschka!

Lass uns Fußball spielen.

Komm schon, Joschka! Komm schon, Joschka!

Lass uns Fußball spielen!

Joschka, komm schon!“

Wir liefen durch das Stadion. Wir hielten uns in einer Reihe an den Händen und rissen sie im Takt der Musik zum Himmel empor. Meine Freunde trugen mich auf ihren Schultern an den Tribünen entlang. Da hob Wilson Gonzales die Hände. Der Rap verstummte. Im nächsten Moment war es mucksmäuschenstill, und in dieser Stille sprangen Sexy James und Wilson vom Dach und vor unsere Füße.

„Ich gratulier euch!“, lächelte Gonzo. „Und ich hoffe, dass ihr uns noch einmal verzeiht. Ich meine, dass wir aus der Verbannung zurückgekehrt sind.“

Er grinste uns an, denn er wusste es ja. Ohne ihn und seinen Zaubersong hätten wir das Spiel gegen den TSG Hertha 05 niemals gewonnen.

„Aber genau deshalb sind wir jetzt hier!“, fuhr Sexy James für ihn fort, und sie wurde dabei richtig ernst. „Wir sind hier, um euch darum zu bitten, dass ihr den Bann von uns nehmt.“

„Ja, denn wir würden gern noch ein paar mehr Spiele von euch sehen!“, rief Pickels vom Dach und Wilson Gonzales musste ganz kräftig niesen. Ihr wisst schon, wegen seiner Fußballallergie. Doch dann trat er einen Schritt auf mich zu:

„Und wir würden sehr gern euer Baumhaus wieder aufbauen.“ Er schaute mich an. „Bitte, Joschka, Chradadadatsch oder siebte Kavallerie! Wer immer du bist. Wir haben sehr viel von dir gelernt. Du hast uns bewiesen, dass ihr genauso wild seid wie wir. Ja, und deshalb würde ich mich freuen, wenn du unser Freund sein willst.“

„Genau! Das gilt auch für mich“, grinste Sexy James und drückte mir einen Kuss auf den Mund.

[image: IMAGE]

Igitt! Kotz! Und Bäh! Ja, so wollte ich reagieren. Ich wollte Sexy James einen Kinnhaken geben. Doch dann merkte ich was. Bombastisch-touristischer-Monster-Rex-Kuss! Und das, was ich merkte, das war so verflixt schön, das war so fett und so cool, dass ich meine Faust in der Tasche versteckte. Ich sagte kein Wort. Nein! Kein einziges Wort. Und wenn ihr mir jetzt versprecht, dass ihr es keinem erzählt, dann sag ich es euch: Ich hab mir noch nicht mal den Mund abgewischt. Ja, wirklich. In echt. Ich kann es nicht glauben. Aber ich hab’s nicht gemacht. Igitt! Kotz! Und Bäh!
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Die Wilden Fußballkerle stellen sich vor
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Leon, der Slalomdribbler, Torjäger und Blitzpasstorvorbereiter 
Mittelstürmer

Leon ist der Anführer der Wilden Kerle. Er schießt Tore wie einstmals Gerd Müller oder er bereitet sie in atemberaubenden Überraschungsblitzpässen vor. Spezialität: Fallrückzieher. Er hat vor nichts Angst und er will immer nur eins: gewinnen. Doch seine Loyalität zu den Wilden Kerlen und besonders zu Fabi, seinem besten Freund, ist noch stärker als sein Siegeswille.
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Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt 
Rechtsaußen

Fabi ist Leons bester Freund. Zusammen sind sie die Golden Twins, die Sturm- und Tormaschinerie der Wilden Fußballkerle e.W. Fabi ist der Wildeste unter Tausend. Schlitzohrenlausbübischfrech mogelt er sich aus jeder Klemme heraus, weiß für jedes Problem eine Lösung, und sein unwiderstehliches Lächeln schützt ihn dabei immer vor Strafen und Konsequenzen. Aber im Gegensatz zu Leon interessiert sich Fabi auch für andere Dinge. Er interessiert sich sogar schon für Mädchen und niemand weiß, wie lange er noch ein Wilder Kerl bleibt.
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Marlon, die Nummer 10, die Intuition 
Mittelfeldregisseur

Marlon, die Nummer 10, ist Leons ein Jahr älterer Bruder, und für Leon ist er die Pest. Doch für die Mannschaft ist er das Herz, die Seele und die Intuition. Marlon spielt so unauffällig, als hätte er eine Tarnkappe auf, doch seine Spielübersicht ist so groß, als kreise sein Kopf wie ein Satellit über dem Feld. Ja, und auch außerhalb des Spielfeldes gibt es niemanden, der mehr Gespür für die Probleme seiner Freunde 
besitzt.
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Raban, der Held  
Ersatztorjäger

Raban spielt Fußball wie ein Blinder, der Fotograf werden will. Er besitzt noch nicht einmal einen falschen Fuß. Denn wer einen falschen Fuß haben will, der muss auch einen richtigen haben. Die besten Schüsse gelingen ihm in der Halle: Über fünf Banden durch Zufall ins Tor. Trotzdem ist der Junge mit der Coca-Cola-Glas-Brille und den knallroten Locken, die so oft von seinen drei Cousinen, den drei rosa Monstern, mit Lockenwicklern verunstaltet werden, einer der wichtigsten Kerle des Teams. Seine Freundschaft und seine Loyalität sind unübertroffen.
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Felix, der Wirbelwind 
Linksaußen

Felix ist der perfekte Linksaußen. Er spielt seine Gegner schwindelig. Doch wenn Felix Asthma hat, dann ist er nichts. Das glaubt er zumindest, bis er im Spiel gegen die Bayern seine Angst und seine Krankheit besiegt, die Wilden Fußballkerle mit Trikots, Logo, Satzung und echten Spielerverträgen in eine richtige Mannschaft verwandelt und dadurch selbst die Achtung von Giacomo Ribaldo gewinnt, dem brasilianischen Fußballstar der Bayern.
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Rocce, der Zauberer 
Offensives Mittelfeld

Rocce ist absolut cool. Er zaubert den Ball dorthin, wo er ihn haben will. Er ist der Sohn eines brasilianischen Fußballstars der Bayern, doch obwohl er fast schon genauso gut spielt wie sein Vater, will er selbst nur in einem einzigen Team kicken: bei den Wilden Fußballkerlen e.W. Rocce ist Marlons bester Freund und er ist so abergläubisch, dass es kracht. Er glaubt noch an Geister und Hexen.
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Jojo, der mit der Sonne tanzt 
Linksaußen

Jojo kommt aus dem Waisenhaus. Dort ist er, weil seine Mutter keine Arbeit hat und weil sie zu viel trinkt. Doch obwohl Jojo noch nicht einmal Fußballschuhe besitzt und selbst im Winter in geflickten Sandalen spielt, ist der Linksaußen für die Wilden Kerle ein Freund, auf den sie niemals verzichten würden.
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Markus, der Unbezwingbare 
Torwart

Markus ist das Gegenteil von Jojo. Er wohnt in einem riesigen Haus mit Diener und Geld. Doch obwohl er als Torwart ein Naturtalent ist, obwohl jeder, der gegen ihn trifft, für alle Zeiten im Guinness-Buch der Rekorde steht, schleicht sich Markus heimlich zum Training. Sein Vater hasst Fußball und will, dass er einmal ein Golfprofi wird.
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Juli „Huckleberry“ Fort Knox, die Viererkette in einer Person 
Verteidigung, letzter Mann

Juli ist so gut in der Abwehr, dass seine Gegner glauben, dass er sich wirklich vervierfachen kann. Ansonsten lebt er geheimnisvoll wie Huckleberry Finn und hat das dreistöckige Baumhaus der Wilden Kerle gebaut. Camelot ist die Vereinszentrale und die vor Geheimwaffen strotzende Wilde Kerle-Burg, bis sie Gonzo Gonzales, der blasse Vampir, der Anführer der Flammenmützen in Band 9 zerstört, und sie später, als Camelot II wie der Phönix aus der Asche aus den Trümmern des alten Baumhauses wieder entsteht.


[image: Joschka]

Joschka, die siebte Kavallerie 
Verteidigung, allerletzter Mann

Joschka ist Julis jüngerer Bruder. Er ist eigentlich viel zu klein für das Team – bis zu seinem siebten Geburtstag, als er als einziger Wilder Kerl nicht unsichtbar wild wird, bis er Gonzo Gonzales, den blassen Vampir, fast allein besiegt und den Teufelstopf von den Flammenmützen zurückerobert. Seither ist Joschka auch auf dem Fußballfeld die 7. Kavallerie und rettet, wenn Markus geschlagen ist, oft in allerletzter Sekunde direkt auf der Linie.
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Vanessa, die Unerschrockene 
Mittelfeld

Vanessa ist das wildeste Mädchen diesseits des Finsterwalds. Sie trägt selbst in der Schule Fußballklamotten, aber ihre Torschüsse sind besonders dann unhaltbar, wenn sie ihre rosaroten Pumps trägt. Sie will die erste Frau in der Männernationalmannschaft sein. Nach ihrem Umzug von Hamburg nach München hat sie sich nicht nur ihren Platz bei den Wilden Fußballkerlen erkämpft, sondern ist auch zusammen mit Leon und Fabi zu ihren Anführern geworden. Ja, und aus diesem Grund muss, solange es die Wilden Kerle gibt, die Männernationalmannschaft noch auf sie warten.
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Maxi „Tippkick“ Maximilian, der Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt 
Defensives Mittelfeld

Maxi redet nicht. Selbst in der Schule oder am Telefon sagt er kein Wort. Er ist ein Mann der Tat und er besitzt den härtesten Bums auf der Welt: den Trippel-M.S., den Mega-Mörser-Monster-Schuss. Für Maxi ist Fußball alles, doch wenn es um seine Freunde geht, dann opfert Maxi nicht nur seine Freiheit, dann nimmt er nicht nur wochenlangen Hausarrest und absolutes Fußballverbot in Kauf, sondern dann bricht er sogar sein Schweigen.
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Deniz, die Lokomotive 
Stürmer, und zwar überall

Deniz ist der Türke im Team. Jeden Tag fährt er durch die ganze Stadt, um bei den Wilden Fußballkerlen zu spielen. Bei ihnen hat er gelernt, dass er eine Brille braucht, dass er nicht allein auf sich gestellt ist und dass Freunde viel wichtiger sind als der persönliche Triumph. So wild Deniz auch aussieht, ist er doch der friedliebendste aller Wilden Fußballkerle. Er hasst jede Form von Waffen oder Gewalt. Außer dem Zweikampf natürlich auf dem Fußballplatz.
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Willi, der beste Trainer der Welt 
Trainer

Willi lebt im Wohnwagen hinter dem Bolzplatzkiosk. Er wollte selbst einmal Fußballprofi werden, doch dann hat ihm der Vater des Dicken Michi das Knie ruiniert. Jetzt trainiert er die Wilden Fußballkerle. Er ist der beste und außergewöhnlichste Trainer der Welt und deshalb hat er für die Wilden Kerle den Bolzplatz zum Teufelstopf umgebaut. Zum Hexenkessel aller Hexenkessel, dem Stadion der Wilden Fußballkerle e.W. Und das mit einer waschechten Baustrahler-Flutlichtanlage, die man selbst ein- und ausschalten kann!
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JOACHIM MASANNEK,

Jahrgang 1960, studierte Germanistik und Philosophie sowie an der Hochschule für Film und Fernsehen, arbeitete als Kameramann, Ausstatter und Drehbuchautor für Film, TV- und Studioproduktionen.
Seine Kinderbuch-Reihe Die Wilden Fußballkerle ist mittlerweile in 22 Ländern erschienen. Als Drehbuchautor und Regisseur der drei Kinofilme Die Wilden Kerle (Teile 1-3) ist es ihm gelungen, in Deutschland, Schweiz und Österreich rund fünf Millionen Zuschauer ins Kino zu holen. Masannek hat als Trainer die Wilde Kerle-Mannschaft aufgebaut und ist Vater der beiden Fußballer Marlon und Leon.

[image: JAN]

JAN BIRCK,

Jahrgang 1963, Illustrator, Trickfilm-Künstler, Art Director
(Werbung, Trickfilm, CD-Rom), Cartoonist, CD-Rom-Gestalter. Er gestaltet und verantwortet, gemeinsam mit Joachim Masannek, das gesamte Wilde (Fußball-)Kerle-Merchandising. Jan Birck lebt mit seiner Frau Mumi und seinen Söhnen, den Fußballern Timo und Finn, in München.


Anhang: Skaterbegriffe

Skateboarding hat eine eigene Sprache. Die Begriffe, die im Text auftauchen, findet ihr hier kurz erklärt:

Caspar
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Skatersprung, bei dem man das Board mit den Füßen dreht und herumwirbelt, bevor man losfährt

Fivefourties

Eine Eineinhalb-Drehung im Sprung

Grinds, grinden

Unter Grinds versteht man Tricks, bei denen man mit mindestens einer Achse, also mit Metall rutscht

Halfpipe
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U-förmige Holzrampe, auf der die Tricks gezeigt werden

Healflip

Skatersprung, bei dem man das Board mit den Füßen dreht und herumwirbelt, bevor man losfährt

Kickflip
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Der Skater fliegt hoch, das Board dreht sich in der Luft um die Längs- oder Querachse und der Skater landet wieder.

Ollie
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Ein Sprung ohne die Hände zu benutzen. Zum Beispiel ein Sprung mit dem Skateboard über ein Hindernis. Auf dieser Fertigkeit basieren die meisten Skateboard-Tricks.

Oneeighties

Eine halbe Drehung im Sprung

Threesixties

Eine ganze Drehung im Sprung
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